Neue Probleme 
der 

vergleichend... 
erdkunde als 
versuch ... 



Oscar Peschel 



I. 



HARVARD UNIVERSITY LIBRARY. 



Deposited in th.e Library of the Miiseiim of 

Comparative Zoölogy. 
XJnder a vote of the Library Council 

May 27, 1901. 

jiriktr.iöoi. 



Digitized by Google 



' NEUE PROBLEME 

DER 

VERGLEICHENDEN ERDKÜNDE. 

1 



Digitized by Goc^^^k 



NEUE PROBLEME 

DER 

Vergleichenden Erdkünde 

ALS VERSUCH 

BIMER 

MORPHOLOGIE DER ERDOBERFLÄCHE. 

VON 

OSCAR PESCHEL. 

VnRTB AUFLAGE. 
MIT EINEM ALPHABETISCHEN RBGI8TBR UND ZWEI STEINTAFELN. 




3- 

LEIPZIG, 

VERLAG VON DUNCKER & HUMBLOT. 

1883. 



Digitized by Google 



Gß 




Dis Recht der Ueb«ia«tslllV 

zelucn Thciis vorbehaltea. 



ie alle anderen Rechte für das Gan^i^ wie für die ein<- 

Die V erlag» handlang. 



0. 



GEOl ÜGICAI. SCIEMCES 
LlÜf'ARV 



ü^C 7 1G34 



..... ^ 



Digitized by Google 



SEINER MAJESTÄT 
DEM KÖNIG 

LUDWIG IL VON BAYERN 

WIDMET 

IN TIEFSTER EHRFXJRCHT 
UND DANKERFÜLLTEN HERZENS 

DIESEN 

VERSUGH EINER MORPHOLOGIE DER ERDOBERFLÄCHE. 



♦ 



DER VERF ASSER. 



Digitized by Google 



VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE. 



Als König Max II. von Bayern im Jahre 1860 die 
Schöpfung einer Geschichte der Wissenschaften durch deutsche 
Facl4;elehrte befohlen hatte, war dem Unterzeichneten die Be- 
arbeitung der Erdkunde übertragen worden. Der Tod des unver- 
gesslichen Monarchen würde aber die Vollendung des Halbfertigen 
gänzlich verhindert haben, wenn nicht S. Majestät König Lud- 
wig II. von Bayern, seine volle Unterstützung den in Gang ge- 
setzten liistorischen Unternehmungen hochherzig verhiessen b itte. 
Dankbar dessen zu gedenken, bietet dieses Blatt einen schick- 
lichen Raum, denn die nachfolp^enden Versuche entstanden nur 
in Folge gewisser Wahrnehmungen , die sich während der Vor- 
arbeiten für die Geschichte der Erdkunde ungezwungen bei dem 
Verfasser und gewiss auch bei jedem andern eingestellt hätten, 
dem die gleiche Aufgabe zu lösen vergönnt gewesen wäre. Wenn 
in der nachfolgenden Schrift zum ersten Male auf die Gestal- 
tungen der Erdoberfläche ein Untersuchungsverfahren angewendet 
wird, wie es Goethe bei der Morphologie der Pflanzen, Cuvier 
auf dem Gebiete der Anatomie und Bopp für die Sprachwissen- 
schaften eingeschlagen hatten, so darf der Verfasser wohl auf 
Nachsicht rechnen, wenn auch das eine oder das andere der Er- 
gebnisse kritisch noch nicht gesichert erscheinen sollte, da das 
Betreten neuer Fladc mit den Reizen immer auch die Gefahren 
eines Abenteuers vereinigen wird, 

Augsburg, October 1869. 

Oscar PescheL 
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I. DAS WESEN UND DIE AUrGABEN DER 
VERGLEICHENDEN ERDKUNDE. ' 



Der Ausdruck vergleichende Erdkunde wurde zuerst 
von Karl Ritter angewendet; denn sein grosses Werk über Afrika 
und Asien, welches er unvollendet hinterliess, führt den Titel: »Die 

Erdkunde im Verhältniss zur Natur und zur Geschichte des Menschen, 
oder allgemeine vergleichende Geographie als sichere Grundlage des 
Studiums und Unterrichts in den physikalis( hen und historischen 
Wissenschaften.«: Karl Ritter, so seltsam es klingen mag, hat nie 
eine Aufgcibe der vergleichenden Erdkunde gelöst. Nur aus einer 
verzeihlichen Schwäche hatte der grosse Mann einen Kunstausdruck 
für Untersuchungen gewählt, die, wenn man von hoch und niedrig bei 
solchen Dingen sprechen darf, nach weit erhabeneren Zielen strebten. 
Zur Zeit, wo er in Frankfurt als Lehrer und Erzieher thätig war, hatten 
Cuvier durch seine vergleichende Anatomie, Don Lorenzo Herväs, 
Adelung, die Stifter der asiatischen Gesellschaft in London, Friedrich 
Schlegel, Wilhelm von Humboldt und vor allen Frans Bopp durch 
ihre sprachwissenschafdichen Vergleiche ganz neue Forschungswege 
betreten. Betrachten wir nun schärfer die Aufgaben und die Ver- 
falirungsweise der vergleichenden Anatomen und Philologen, so wird 



X Der obige Abschnitt erschien zneist im Ausland unter dem 3. September 
1867. Auch bei den später folgenden Erörterungen gedenken wir jedemnl die 
Zeit ihrer Veröflentlichang anzugeben, um die UrsprOnglichkeit der Untersuchungen 

vor jedem Zweifel zu sichern , da manche der damals neuen Gedanken bereits in 

wissenschaftliche Lehrbücher Ubergegangen sind. Wo umfangreichere Einschal- 
tungen in den Text t-rforrlcrlich waren, soll es stets bemerkt werden; die kleineren 
Zusätze daj^egen werden wir in CJestalt von Anmerkungen beifügen. 

Peschel. vergU Erdkunde. 4- Aufl. I 
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Wesen und Aufgaben der vergleichenden Erdkunde. 



sich rasch ergeben, dass sie keine Aehrilichkeit haben mit den Proble- 
men, wel( he Ritter auf dem Gebiete der Erdkunde zu lösen gedachte. 

Ein Anatom wird uns belehren , dass die vorderen Flossen des 
Fisches den VorderfUssen oder Vorderarmen d r Säugethiere ent- 
sprechen, und 'er wird uns zeigen, wie der IMittelfinger einer Hand 
zur Gestalt eines Fferdehufes sich umwandeln kann. Dies gelingt 
ihm nur, wenn er uns eine Keihe von Uebergängen zu zeigen vermag, 
in denen bei verschiedenen Thierarten die Finger der Hand verloren 
gehen, zunächst der Daumen, dann der kleine Finger, dann der Zeige- 
finger. So kommen wir zu den Thieren mit gespaltenen Klauen, 
und geht auch noch der Goldfinger verloren, so bleibt zuletzt der 
Mittelfinger als Pferdehuf übrig. Die einzelnen Finger jedoch werden 
nicht plötzlich verloren, sondern zwischen dem vollen Besitz und dem 
vollen Verlust finden sich noch Zwischenstufen, ausgedrückt durch 
allmähliche Verktimmerungen, wie sich ja noch am Hufe des fossilen 
amerikanischen Rosses der Zeigefinger und Goldfinger als Afterzehen 
erhalten haben. So gelangt denn der Anatom durch eine Reihe 
leiser Uebergänge zu der Berechtigung, den Mittelfinger mit dem 
Hufe zu vergleichen und sie als homolog zu bezeichnen. Ganz ähn- 
lich wird uns die vergleichende Sprachwissenschaft belehren, dass der 
deutsche Zahlenname acht und das französische huit, welches theils 
wi mit unhörbarem, theils wit mit nur leise angeschlagenem t ge- 
sprochen wird, so unähnlich beide Laute sind, doch aus einer ge- 
meinsamen Urform entsprungen sein müssen. Um davon auch den 
sprödesten Zwdfier zu überzeugen, wird in diesem Falle zunächst auf 
das griechische ogdo (in oydoog, oyöorp/(joyea u. s. w.) verwiesen, 
welches die Familienähnlichkeit mit Acht noch unverkennbar besitzt. 
Aus ogdo wird zunächst im Lateinischen octo und aus dem lateini- 
schen octo das italienische otto. Zwischen Otto und wit oder wi 
liegt zwar noch immer ein tiefer Abgrund, über welchen jedoch das 
portugiesische oito als Brücke bequem zu huit führt , welches , wie 
die heutige Schreibweise bezeugt, in früheren Zeiten u-it ausgesprochen 
worden sein muss, ehe es sich zu wit oder wi abschlift. Wir sehen 
also, dass auch hier durch Aufsuchung von Uebergängen die beiden 
Endpunkte einer Lautumwandlung verknüpft werden. Der Anatom 
und der Philolog verfolgen daher eine morphologische Kette, den 
allmählichen Wechsel von Gestalten oder Lauten, indem sie die ein- 
zehien Stufen der Aenderung vergleichen. 

War nun das, was Karl Ritter schrieb, eine vergleichende 
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Erdkunde? Wohl hat er unter anderem viel Gewicht darauf gelegt, 
die grössere oder geringere Gliederung der Festlande dadurch zu 
bestimmen, dass er ihre Kttstenausdehnung mit ihrem Länderraum 
verglich ; allein dieses geschah durchaus nicht, um die UebergSnge von 
irgendeiner anfilnglichen Form zu suchen, sondern um die Verschie- 
denheit der Gestaltungen fühlbar werden zu lassen und um zu zeigen, 
wie eine höhere Gliederung der Festlande günstig, eine geringere 
liiigiinstig aut die Entwickelung ihrer Bewohner gewirkt liat, wie die 
schwerfällige Gestalt und Verschlossenheit Afrika's im Typus der 
Neger, der zierliche, an Gliedmaassen so reiche Bau Europa's in der 
hohen geistigen Blüthe seiner Bewohner sich wiederspiegclt. Er 
untersuchte also die Rückwirkung der wagrechten und senkrechten 
Gestaltung des Trockenen auf den Gang der menschlichen Gesittung. 
Wollte man in diesem Sinne den gegebenen Raumverhältnissen irgend- 
eine Absicht zu Grunde legen, so erschiene dann der Gang der 
Geschichte schon durch das Antlitz unseres Planeten vorgezeichnet. 
Dies war der grosse Gedanke, der Bitters Namen mit hellem Glänze 
umspielt; denn er weckte das Geffihl, als ob die Erdräume gleich- 
sam nadi einer Prädestination gestaltet und geordnet wären, und 
seitdem trat uns, was früher Afrika, Amerika, Australien hiess, wie 
geheimnissvolle Persönlichkeiten oder wie grosselndividuen, nach 
Ritters tiefem Ausdruck , entgegen , welche hineingrifFen mit unge- 
zügelter Parteinalune in die Geschicke der Menschen, hier eine Be- 
^ ulkerung fest schmiedend an eine niedere thierische Stufe, dort sie 
hinauftragend nach idealen Höhen. Hatte aber ein solches geistiges 
Schauen, fragen wir noch einmal, etwas gemein mit dem, wir möchten 
sagen, handwerksmässigen VerfahT ii der vergleichenden Erdkunde? 
war es nicht vielmehr geographische Teleologie, d, h. ein Versuch, 
Schöpferabsichten aus dem Gemälde des £rdganzen zu ergründen? 

Wenn nun Karl Ritter dennoch seinen Untersuchungen den 
Zauber eines vergleichenden Verfahrens bdzumessen suchte, so durfte 
er es nur in dem Sinne, dass ja auch der vergleichende Anatom 
nicht stehen bleibt bei der Begründung seiner Homologien, sondern 
sich ebenfalls mit teleologischen Versuchen beschäftigt, wenn er uns 
zu belehren sucht über die Zwecke und den Gebrauch emes Knochen- 
gerüstes und seiner einzelnen Bestandtheile. Allein, streng genommen, 
verlässt er, sobald er dies thut, das Gebiet der Vergleiche. 

In dem beschränkteren Wortsinne sind daher unsere fol- 
genden Erörterungen die ersten zusammenhängenden Versuche der 
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vergleichenden Erdkunde, womit wir keineswegs behaupten wollen, 
dass nicht schon viel früher und namentlich die von uns gewissenhaft 
genannten Vorgänger mit ähnlichen Aufgaben, jedoch immer nur 
gelegentlich, sich beschäftigt haben. Nur gdnne man uns das Be- 
wosstsein, zuerst deutlich neue Forschungsgegenstände und ein neues 
Verfahren, nämlich das vergleichende, zu ihrer Lösung • angeführt 
zu haben. Vielleicht, wenn das nicht allzu anmaa$sen4 klingt, mag 
es Manchen wissenswttrdig erscheinen, welche Anregung uns auf 
jenes Gebiet verlockender Räthsel gezogen habe. Beinahe zwei 
Jahrzehnte sind verflossen, dass wir uns mit Gegenständen aus der 
Geschichte der Erdkunde beschäftigen , und dies führte uns noth- 
wendig zu einer wiederholten Betrachtung alter Karten. Wer sich 
jemals mit diesen Denkmalern befasst hat, dem kann es nicht ent- 
gangen sein , wie erst dann eine erfreuliche Aehnlichkeit mit der 
wahren Gestalt der abgebildeten Räume gewonnen wurde , als unter 
Benutzung der Magnetnadel italienische Seeleute die Gestade des 
Mittelmeeres imd den atlantischen Kand von Westeuropa vermessen 
hatten. Wo dies nicht geschah, sondern sich der darstellende Geo- 
graph auf das £rrathen verlegte, oder unvermessene Gebiete nach 
Beschreibungen von Reisenden zu entwerfen versuchte, erzeugte er 
nur Missgestalten. Auch begegnen wir auf jenen älteren Gemälden 
wunderlich geformten Seen oder regelwidrig zusammengeschalten 
Inseln oder befremdenden Stromentwickelungen. Beim Anblick dieser 
Abbildungen sagt uns ein noch unbestimmtes geographisches Schick- 
lichkeitsgeftthl, dass solche Umrisse oder solche Linien in der Natur 
nicht vorkoruuicii können. Es handelt sich dabei, wohlgemerkt, nicht 
um eine blosse Verzerrung von Raumgestalten, sondern um etwas, 
das wir sogleich als naturwidrig und störend verwerfen müssen. 
Es dämmert daher die Erkenntniss in uns, dass eine gelreue Karte 
in uns das Gefühl der Natur Wahrheit erwecke. Wenn ein 
I^andschaftsmaler eine Gebirgsgegend wiedergibt, wie er sie wirklich 
fand, so wird, hätte er auch nicht die geringste Ahnung von 
der wissenschaftlichen Bedeutung des Gegenstandes besessen, ein 
Geolog dennoch das Gemälde sich vollständig erklären können. Er 
wird im Bilde den Bau der Gebirgsarten, ihre Schichtenlage und 
ihre Verwerfungen, er wird die Verheerungen von Luft und Wasser 
wiederfinden; ihm wird die Malerei nicht eine Landschaft sein, son- 
dern ein historisches Gemälde, eine geschichtliche Darstellung des 
Kampfes von Naturkräiten mit den Stoffen unserer £rdrinde. Sobald 
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der Maler eine Gebirgslandschaft erfinden wollte, er müsste sie denn 
zusamment»tsen aus Remtniscenzen, wird er stets irgendwo gegen 
das Natunnöglidie Verstössen. Eine gute Karte ist aber nichts an- 
deres, als ein Naturgemälde, welches sich auf vorausgegangene 
Messungen stützen muss, wo Alles unter sich in Harmonie steht, 
wo sidi Alles gegenseitig bedingt, der wagrechte Umriss sowol als 
die senkrechte Erhebung, wo unter anderem auch jeder Strom mit 
seinen Verzweigungen in uns eine deutliche Vorstellung von dem 
senkrechten Bau des aljgcbildeten Entwässerungsgebietes hervorruft. 
Wie die Gebirgslandschaft zugicich vui dem Auge des Geologen zu 
einem geschichtlichen Gemälde wird, so müssen wir auch naturtreue 
Karten als die Darstellung historisc her Vorgänge auffassen. 

Es gilt daher zunächst, die \'ermuthung festzuhalten, dass nicht 
der Zufall die Ländergestalten zusammengetragen habe, sondern dass 
im Gegentheil jede, auch die geringste Gliederung in den Umrissen 
oder Erhebungen, jedes Streben der Erdoberfläche seitwärts oder 
aufwärts irgendeinen geheimen Sinn habe, den zu ergründen wir ver- 
suchen sollten. Das Verfahren zur Lösung dieser Aufgaben besteht 
aber nur im Aufsuchen der Aehnlichkeiten in der Natur, wie sie uns 
vom Landkartenzetchner dargestellt wird. Ueberblicken wir dann 
eine grössere Reihe solcher Aehnlichkeiten, so gibt ihre örtliche Ver- 
breitung meist Auischluss über die nothwendigen Bedingungen ihres 
Ursprunges. 

Wo es auf diese Weise gelungen ist, beim Anblick der Erd- 
gestalten sich etwas zu denken , da beginnen die geographischen 
Gemälde gleichsam selbst uns anzureden und die Schicksale der 
Länderräume zu erzählen. Damit wir aber nicht in Räthselworten 
fortfahren, wählen wir zuvor ein Beispiel zur Erläuterung, wie ein 
geographisches Bild zum Reden gezwungen werden kann. Wir 
haben den Aral-See (s. Fig. i) vor uns, in welchen sich der Syr 
Darja und der Amu oder Oxus ergiessen. Der Aral-See liegt be- 
kanntlich in einer so tiefen Bodensenkung, dass sein Spiegel nie 
driger steht, als der des schwarzen Meeres. Nach einer Hypothese, 
die jedoch noch einer strengen Begründung bedarf, hätte der Aral- 
See ehemals mit dem kaspischen Meere und dieses mit dem Pontus 
eine Verbindung besessen, nach deren Unterbrechung beide Wasser- 
pfannen durch Eindampfung unter den Sonnenstrahlen und trockenen 
Ostnordostwinden ein Sinken ihrer Spiegel bis auf den heutigen 
Stand zu erleiden gehabt hätten. Selbst wenn das richtig wäre 
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(und wir haben keine Lust , es zu bestreiten) , würde doch das 
aralische Wasser der Gegenwart physisch nicht mehr dasselbe sein, 
welches dieses Becken ausfüllte zur Zeit, wo es noch mit dem Pon- 
tus in Verbindung stand. Alljährlich, ja in jedem Augenblicke, 
schweben nämlich Bestandtheile des aralischen Wassers in Gasform 
aufgelöst empor und fliessen mit den Luftströmungen gegen Westen. 
Dies nennt man den Verdampfungsveilttst, der nach Ablauf gewisser 
Zeiträume genau wieder ersetzt wird durch das Zuströmen der 
Oxus- und Jaxartes- Wasser. Ein Binnensee erscheint uns daher wie 
eine tmserer Brunnenschalen, deren Wasser immer auf demselben 
Höhenspiegel bleibt, weil genau so viel Wasser zu- als abrinnt, mit 
dem einzigen Unterschiede nur, dass der flüssige Inhalt der Binnen- 
seen als Wasserdampf oder in lufltartigem Zustand abfliesst. Denken 
wir uns nun den Aral-See als eine Jecic Tianrie, Syr Darja und 
Oxus aber zu einem einzigen grossen ^V'asse^strang vereinigt, und 
lenken wir diesen, gleichviel an welcher Stelle, in jenes leere Becken, 
so wird dieses ganz sicherlich allmählich steigen , und seme Ufer- 
linien werden sich den schon vorhandenen Unebenheiten anschmiegen^ 
immer aber eine in sich zurücklaufende Linie bilden, so 
dass das Wasser als eine einzige Masse anschwellen und weder links- 
noch rechts kleinere Lachen bilden wird; denn sollten sich ausser- 
halb der Beckenwände Vertiefimgen befinden, so wird es erst in 
fliese abfliessen können, wenn sein Spiegel sich über die zwischen* 
liegenden trennenden Niveauhindemisse gehoben hat Der See 
wächst dann so lange , bis seine Oberfläche einen Raum einnimmt, 
der genau so gross ist, dass sein Verdampfungsverlust sich deckt 
mit der zuströmenden Wassermenge. Binnenseen haben dann ihren 
Gleichgewichtsstand erreicht, und ihr Spiegel wird nur noch ein 
wenig über sein Höheniniltel schwanken , je nachdem besonders 
trockene oder besonders feuchte Jahre eintreten. Ganz andere 
Erscheinungen, wie beim Auff Lilien eines Beckens, müssen sich beim 
Eintrocknen einstellen. Wenn das Becken des Sees freilich eine 
kugeiförmige Schale darstellte, oder die Tiefen vom Ufenand in 
concentrischen Linien regelmässig abnehmen sollten, dann würden 
wir immer nur einen See erblicken, der seinen Gürtel enger und 
enger zusammenzöge. Allein in der Natur hat der Boden solcher 
Binnengewässer keine so regelmässige Form, sondern wird durch 
Faltungen und Runzeln in verschiedene Tiefenabtheilungen geschieden 
werden, so dass beim Zurückweichen des Wassers dort, wo das Ufer 
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seicht ist , theils Inseln entstehen , theils an tieferen Stellen Lachen 
und Weiher zurückbleiben müssen. Diesen Anblick gewährt uns aber 
der Aral - See. Die kleinen Seen in der Wüste Karakum sowie viel- 
leicht auch die in der Wüste Barsuki dürfen wir als die Reste einer 
ehemaligen See- Erweiterung und eben deswegen als deutliche Merk- 
male der Abzehrung des Arals betrachten. Spähen wir nun nach 
Ursachen umher, denen die Verantwortung dieser Erscheinung zufaUe, 
80 könnten wir uns zunächst sngiea, dass die aralische Niederung 
just im Bett der austrocknenden nordöstlichen Luftströmungen oder 
Passate liege. Dies möchte uns zu der Vermuthung führen, dass das 
Einschrumpfen des Sees mit dem Wachsthum von Nord -Sibirien 
zusammenhängen möge; denn dass ehemals das Eismeer bis zum 
Or<m-< und Baikal -See gereicht habe, bezeugt uns das Vorkommen 
von Seehunden in diesen süss gewordenen Binnengewässern, welche 
sie bewohnt haben mussten, als sie noch Golfe oder Fjorde des Eis- 
meeres waren, und von wo ihnen der Rückzug durch eine Erhebung 
des Landes abgeschnitten wurde'. Obendrein wird bekanntlich noch 
jetzt ein Wachsthum Nord-Sibiriens an dem binnenwärts aufgeschichteten 
Treibholze bemerkt. Zu jener Zeit nun , wo es noch vom Meer 
bedeckt wurde , mussten die Nordostwinde, noch stark mit Feuchtig- 
keit gesättigt, den Aral -See erreichen und konnten ihm noch nicht 
durch Verdampfung so grosse Mengen Wasser entziehen als gegen- 
wärtig. In Folge dessen aber durfte sich der See über eine viel 
grössere Oberfläche ausbreiten, als es jetzt der Fall ist Eine solche 
Vermuthung wäre gewiss nicht unstatthaft^, wenn sie uns nicht zurttck- 
veotetzte in eine Vergangenheit, die sich chronometrisch kaum aus- 
drücken lässt; denn es handelte sich dann nicht mehr um Jahr- 
tausend^, sondern um hunderttausende von Jahren. Seit dieser Zeit 



I Es bt dem Verfasser nicht unbdcaimt, dass Seebunde bisweilen wdt vom 
Meer im Süsswasser angetroffen werden, so dass schon zweimal, im Februar 1810 
und im Februar 1S46, im Champlain - See solche Thiere erlegt worden ind 
Aber es waren versprenL^te Stücke, die sich dorthin verirrt hatten, während s)e 
den Baikal -See als sesshafte Bevölkerung bewohnen (Marsh, Man and Nature, 
London 1864, p. 117). Nach NordenskjÖld werden Seehunde auch im Ladoga- 
See angetroffen. 

9 Der Onm-See hängt zusammen mit dem WItim, einem Nebenflnss der 
Lena; vergl. A. v. Humboldt, Kosmos Bd. 4, S. 4$^* 

3 Sie ist neueitlmgs bestätigt worden durch B. v. Cotta, die Steppen West- 
Sibiriens, im Aualand 1869, S. 390. 
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aber wären langst jene I^hen und Weiher vertrockneti da der Regen 
und Schnee in den Steppen schwerlich zum Verdampfungsverlust 
ihres heutigen XJmfangs im Gleichgewicht steht. Bescheidener und 

minder gewagt ist es jedenfalls, wenn wir die Ursachen in der histo- 
rischen Vergangenheit oder vielleicht gar in der Gegenwart aufzu- 
suchen uns bemühen. Betrachten wir daher noch einmal unser kleines 
Bild, ob es uns nicht Antwort geben wolle auf unsere Fraf?e, und 
ubersehen wir nicht, dass am Mündungsgebiete des Oxus der Karten- 
zeichner eine grosse Anzahl schwacher Querarme von dem Haupt- 
strom sich abzweigen lässt. Wir wissen aber aus älteren und neueren 
Schilderungen, dass sie das Werk der Chiwenzen sind, wie wir die 
Bewohner der Oase Chowaresm nennen. £s sind tiefe GräbeUi durch 
welche das Wasser des Amu Darja zur Benetzung Uber die Fluren 
ausgebreitet und in immer dttnnere Adern zerlegt wird. Die noth- 
wendige Folge eines solchen Verfahrens lässt sich aber leicht voraus^ 
sehen; denn durch die Ableitung des Wassers über Felder wird die 
Verdampfungsfläche so stark vergrössert, dass der Strom den See nur 
im Zustande tiefer Entkräftung za erreichen vermag. Auf diese Art 
können sogar auf besonders trockenen Erdväumen die seltsamen 
Erscheinungen von Flüssen ohne Mündungen entstehen. So wird der 
Fluss von Balch durch Ausstrahlung in luuählige Canäle vollständig 
verdunstet, und unter einem gleichen Schic ksale leidet der Fluss, der 
die Oase Merw bewässert. Da nun die Oberfläche eines Sees der 
mathematische Ausdruck für das Gleichgewicht zwischen Verdampfungs- 
verlust und Zufluss ist, so muss, wenn das zuströmende Wasser theil- 
weise vermindert wird, die Oberfläche des Sees, an welcher die Ver- 
dampfung stattfindet» sich verringern. Dieses Beispiel wird aber 
genügend erläutern, was wir unter dem Ausdruck mdnten, dass 
Landkartenbilder» wenn man sie als historische Gemälde erklärt, 
die physischen Schicksale von Erdräumen selbst erzählen. Gesetzt 
aber, es beweise uns jemand, dass der gegenwärtige Zustand der 
aralischen Hydrographie ganz anderen Wirkungen zuzuschreiben wäre, 
immerhin hätten wir doch bei dem Bilde uns etwas gedacht. 

Um das Auge des Antangers für das Erkennen der Aehnlich- 
keiten zu schärfen , betrachten wir im nächsten Abschnitt gewisse 
Örtliche Erscheinungen an den Küsten , die zuerst unterschieden 
werden müssen, bevor wir uns emer näclisten schwierigeren Aufgabe 
zuwenden können. 
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2. DIE FJORDBILDÜNGEN ^ 

Fjorde sind tiefe und steile Schluchten an Festlands- oder Insel- 
kttsten. Sehr häufig dringen diese Einschnitte senkrecht oder unter 
sehr steilea Winkeln in das Land hinein. In den letzteren Fällen 
kann es geschehen^ dass zwei solcher Fjorde sich zu einer Gabel 
veremigen und ein Inseldreieck mit schmaler Grundlinie und langen 
Schenkeln von dem Festlande ablösen. Die aussenliegendei^ Insdn 
und die Mündungen der Fjorde lassen uns noch deutlich erkennen» 
dass die Küstenlinie vor ihrer Verletzung glatt und siemlich gerade 
verlief. Am reinsten wird diese Art Zerrüttung an der Westküste 
Grönlands sichtbar ; dort dringen die Einschnitte tief landeinwärts, 
sie sind auffallend schmal, erstrecken sich fast alle mehr oder weniger 
senkrecht zur Richtung der Küste, deren ehemaligen Rand das geistige 
Aug^ ohne jeden Zwang wiederherzustellen vermaf^. Nicht immer 
aber stehen die Einschnitte senkreclit auf der Ku^te, sondern sie 
werden auch durch Längenklutte gekreuzt, welche parallel der Küste 
folgen, oder sie verzweigen sich mit Vorliebe unter spitzen Winkeln 
ins Innere. Derartige Erscheinungen treffen wir an der Westküste 
von Nordamerika, nördlich von der Juan de Fuca- Strasse bis zum 
Thlinkiten-Archipd, und ebenso an der Westküste Südamerika's von 
der Insel Chiloe bis zum Cap Horn. Was die Fjorde jedoch von 
allen ähnlichen Küstengliederungen streng unterscheidet, ist ihre ört> 
liehe Anhäufung und ihr geselliges Auftreten. Sie gewähren 
uns das Gemälde von früher glatt und gerade verlaufenden, dann 
mürbe gewordenen, zertrümmerten Rändern der Festlande oder Inseln. 

Wer auf einer grösseren Erdkugel oder einer geräumigen Erd- 
karte eine Musterung halt, der wird rasch innewerden, dass von 
unseren fünf Welttheilen nur zwei echte FjordbÜdungen besitzen. 
Sie fehlen nicht nur in Afrika und in Neuholland, sondern auch 



t Zuent veröffentlicht am 27. Febr. 1866. 
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auffallender Weise an allen Küsten Asiens, wenn man, wie dies wot 
ohne Widerspruch geschieht, die Inselgruppe Novaja Semljas zu 
Europa zählt. Nur die Küsten unseres Welttheils und die amerika- 
nischen sind von jenen Verheerungen heimgesucht worden. Selbst- 
verständlich rechnen wir dabei Grönland zu Nordamerika, da der 
Vorschlag des PolarentdeckerK Elisha Kent, Kane Grönland, dessen 
Inselnatur durch die Entdeckung der nordwestlichen Durchfahrt vor 
jedem Zweifel gesichert worden ist, als sechsten £rdtbeil gelten zu 
lassen, bisher sich keines Beifalls erfreut hat'. 

Aber auch in Europa und in Amerika ist das Auftreten der 
Fjorde auf scharf begrenzte Räume eingeschränkt Wir finden die 
Zerklüftung stark vorgeschritten in Spitzber|;en, dann an der Nord- 
und We i t k Qsle von Skandinavien, an der Nord- und Westküste von 
Schottland, an der Westküste von Irland, an der Nord- und West- 
küste von Island, an bekannten Stellen der Ostküste und längs der 
ganzen Westküste Grönlands. Der Schauplatz der nordwestlichen 
Durchfahrt besteht fast nur aus Strassen , Meerengen , Sunden und 
Fjorden. Auch Labrador fehlen an der Nordkuste die Fjorde nicht, 
wenn es auch, verglichen mit dem gegenüberliegenden Grönland,, 
sehr arm daran ist. An den atlantischen Umrissen Nordamerika's 
treffen wir scharf gezeichnete Zerklüftungen m Neu-Fundland, schwächer 
angedeutete bei Neu - Schottland , bis die letzten Bildungen an der 
Küste des Staates Maine endigen. Weit reicher an gleichartigen 
Erscheinungen sind am Westrande Nordamerika's die britischen und 
vormals russischen Küsten*. Von der Vancouver-Insd gegen Süden 
bespült dagegen das stille Meer sowol in Nord- als in Südamerika fest- 
geschlossene und unbenagte Küsten, bis wir uns Patagonien nähern» 
wo die Verwitterung des Fesdandes wieder anhebt, um zuletzt an 
der MagalhSesstrasse und im Feuerlande durch das Gemälde einer 
durch Spalten, Klüfte und Risse in zahllose Strassen, Engen, Sunde, 

X Fjorde ündeä sich weh an Imdgnippea im südlicken TheÜ des indischen 
Oceans, wie die Crozet-, Kergnelen-, FalUands-, Sfld-Geoigia-, Sttd-Sandwidi-, 

Sud-Orkney- und Süd-Shetlandgruppen. Wir berufen uns aber auf diese Beispiele 
nicht, weil die Gliederung dieser Inseln nur auf Specialkartetk nadbgesebea wetden 
mttsste, die schwerlich der Lesermehrzahl zu Händen sind. 

a Die Aehnlichkeit der dortipen Kttstenbildung mit der norvvegischen wird 
uns ausdrücklich bezeugt von Iviitiitz, Denkwürdigkeiten, Gotha 1858. Bd. I, 
S. 192, von F, Whymper, Territory of Alaska, London 1868, p. 19, durch einen 
Vortrag R. Brown's auf der Versammlung der britischen Natnrforscher in Norwich 
(AÖienaenm, 1868, Nr. 2133, p. 341). 
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Schluchten, in Inseln, Felsenzungen, Hörner, Klippen und Scheeren 
zertrümmerten Planetenstelle uns zu überraschen (s. Fig. 3 u. 4). 

Aus der Aufzählung ihres örtlichen Auftretens sollte man 
schliessen, dass die Fjorde vorzugsweise auf die Nord- und Westküsten 
beschränkt sind, und dass zu ihrer Entwickelung eine westliche oder 
nördliche Lage erforderlich sei. Gewiss finden sich auch, wie sich 
aus dem Späteren ergeben wird, die Bedingungen zu dn« reichlichen 
Küstenseiklttftung minder häufig an Ostküsten; doch fehlen sie auch 
dort nicht gänzlich. In Spitzbergen treffen wir sie aUenthalben , und 
m Skandinavien smd sie auf der Ostseite nur durch das vorliegende 
Land verhUUt - Man wird bemerken, dass die oberen Läufe sehr vieler 
Flüsse, die ins baltisciie' Meer sich ergiessen, durch schlauchartige 
enge Gebirgsseen ihren Weg nehmen, so dass, wenn das baltische 
Meer sich bis zur Spicgelhöhe dieser Seen erheben, oder die Seen 
durch ein Herabschweben des Landes bis zur Niveauhöhe des bal- 
tischen Meeres sinken könnten, auch die CJ.^tküste Skandinaviens 
ihre Fjorde, und zwar nicht bloss in den Seen, sondern auch in den 
Thälem der meisten Flüsse besitzen würde. Um auf Späteres vor- 
zubereiten, möchten wir hier sogleich hinzufügen, dass solche schmalen 
Gebirgsseen, die senkrecht auf der Erhebungsachse von Gebirgen 
oder Hochländern stehen, als Binnenfjorde betrachtet werden können. 
Die Armuth der Ostküste Grönlands an Einschnitten ist den Mängeln 
unserer Karten beizumessen. Selten ist die dortige Küste zugänglich 
gewesen, weil ein Saum von £is und Treibeis die Landungen von 
Walfängern verhinderte. Dass auch dort eine starke Zerrüttung land- 
einwärts schreitet, bezeugt uns das nördliche Stück von lat. 69'* 7s 
bis lat. 75°, welches von Scoresby und Qavering aufgenommen 
werden konnte, und dessen Umrisse zwar weniger Aehnlichkeit mit 
der Westküste von Grönland , desto mehr aber mit den Uferrändern 
von Britisch- und Russisch - Nordamerika besitzen. Nicht gänzlich 
fehlt es jedoch dieser Ostkuste an ungewöhnlich tief eindringende n 
Meeresschluchten. Scoresbv vermuthete sogar, dass der nach seinem 
Vater von ihm benannte Sund, bis zu dessen Vertiefung er nicht 
vorzudringen vermochte, sich quer über ganz Grönland bis zur Baffins- 
bay erstrecken könnte, worüber jedermann freilich denken kann, 
was er will. 

Die grössere Häufigkeit der Einschnitte an den Nord- und 
Westküsten Schottlands, Irlands und Islands dtirfen wir aber nicht 
gänzlich aus dem Gesicht verlieren. In Bezug auf das letztere 
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bemerkt G. G. ^^'inkle^ in seinem Buche über Island: Nur die an 
den Rand der Insel hinausgeschobenen Bergmassen sind emgeschnitten, 
und zwar sehr tief und vielfältig, so dass der Gegensatz zu den 
Massen des Innern um so autfallender ist. Jedoch im Südosten der 
Insel tritt die grösste Massen- Anhäufung, der Klofajökull, auch mit 
geschlossenem Rande zum Meere heran.« Noch bestimmter drückt 
sich Karl Vogt aus: »Es ist sehr leicht« , belehrt er uns, »auf der 
ersten besten Karte Islands, auch wenn sie nicht geologisch colorirt 
ist, den Umfang der basaltischen und vulkanischen Zone an der 
Meeresküste nachzuweisen. Ueberali, wo tief eingeschnittene zackige 
Fjorde, oft durch lange Zungen und hohe Rücken -von einander 
getrennt, die Contouren der Meeresküste bilden, wo die Küsten steil 
in die See hinein abfallen , so dass häufig nur bei Ebbe auf dem 
Kies des Strandes , häufig aber gar kein Weg längs dem Meere hin- 
führt — überall da kann mit Bestlnuiuncit sagen, dass der 
Basalt und die ihm zugehörigen Gesteine die Küste bilden. Wo 
hingegen weite Sandflächen sich langsam und allmählidi gegen das 
Meer hin abflachen, wo lange schmale Dunenwälle, hinter welchen 
die Flüsse sich stauen und ablenken, seichte Lagunen von dem 
Meere selbst abtrennen, da kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
dass die neuen Vulkane bis zu der Küste herangehen. Zieht man 
eine Linie von Gap Reykjanes im Südwesten nach Cap Langanes 
im Norden Islands, so ist alles im Norden belegene Land einzig und 
allein von Basaltströmen gebildet« 

Man würde Herrn Vogt gewiss missverstehen, wenn man seinen 
Worten den Sinn beilegen wollte, als ob die Erscheinung der Fjorde 
an das Auftreten des Basaltes gebunden sei; denn die Fjordeinschnitte 
sind fast in jeder Formation anzutreffen; sie verschonen weder 
Jugend noch Alter der 1\ Isarten , weder I.avcn noch Geschichtetes, 
weder Krystallinisches noch Geschiefertes. Nicht der chronologische 
Rang der Gesteine, wol aber ihre innere Structur und ihre chemischen 
Bestandtheile haben einigen Einfluss auf das Zeitmaass der Ver- 
witterung, je rascher die Felsarten einer Fjordküste zersetzt werden, 
desto mehr werden sich die Fjorde in Inseln, Klippen und Scheeren 
vor der Küste verwandeln: je spröder und dichter ihr GefUge, je 
besser ihre Bestandtheile der Zersetzung widerstehen, desto regel- 
mässiger werden die Einschnitte sein und desto länger wird der 
Process des Uebergangs aus einer Fjordküste in einen Scheeren- 
saum dauern. Capitain King, dem wir nach Fitzroy unser neueres 
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Wissen von der magalhaes .sciien Inselwelt verdanken, bemerkt von 
den Fjorden des Feuerlandes, dass sie überall unregelmässig mit 
Inseln bestreut sind, wo granitische und Trappformationen vor- 
kommen, dass sie aber in der Thonschieferformation so schnur- 
gerade sich ausstrecken, dass ein Parallellineal, auf der Landkarte 
am südlichen Ufer eines Sundes angelegt, auf der entgegengesetzten 
Küste ebenfalls die Vorlande berühren würde. Es ist daraus wol 
klar, dass die abwechselnde Physiognomie von Fjordküsten, der 
höhere oder geringere Grad ihrer Auflösung, entweder der grösseren 
oder minderen Energie der zerrüttenden Kräfte oder dem grösseren 
oder geringeren Widerstand der Felsarten beizumessen ist. Es 
darf uns daher nicht beunruhigen, dass der südliche Theil der West- 
küste Üionlands, wo sich die Küstcnspalten so scharf und regel- 
mässig folgen, wie wir durch Rinck wissen, aus Ciranit und Gneis 
besteht , der sich so mürbe in der %fagalhaesbUasse gezeigt hat. 
Es gibt auch Unterschiede in den Ciranitarten und die eine zerfällt 
leichter als die andere ^ Nördlich von der Disco -Insel beginnt eine 
Trappformation, und man wird auf jeder Karte (s. Fig. 2) sofort 
bemerken, dass sich gleich von jener Stelle an die Gestalt der Fjorde 
ändert. Es ist daher ihre Gegenwart oder Abwesenheit nicht an 
gewisse Felsarten gebunden ; wol aber stehen charakteristische Formen 
der Verwitterung mit ihnen in Zusammenhang, so dass also ein getreues 
Küstenbild uns etwas, wenn auch nur weniges, von der geognostischen 
Beschaffenheit der Küsten errathen lässt 

Schwerlich wird es jemandem bei unserer Musterung der Fjord- 
gebiete entgangen sein, dass wir ihnen nur unter hohen 
Breiten bcgcgncii. in pAiropa erstrecken sie sich von dcra 
äussersten bekannten Norden bis zur Südwestspitze Irlands oder bis 
höchstens lat. Si^^^j^- An der Ostküste Amerikas sind sie noch 
scharf ausgeprägt unter gleicher Breite in Neu-Fiindland , verwischter 
an der Südspitze von Neu -Schottland und beinahe unkenntlich am 
gegenüberliegenden Festlande im Staat Maine, wo sie bei lat. 44° 
ihre Aequatorialgrenze erreichen. An der Westküste von Nord- 
amerika endigen sie scharf am Eingang der de Fuca- Strasse unter 
lat. 48s eistrecken sich aber binnenwärts, wenn man den Puget-Sund 
ihnen beizählti bis lat 47** N. In Südamerika dagegen treffen wir sie 



« Ueber die rasche Zti uuung des Grauil bei Berührung niil Wasser vgl. 

Giistov Biadioft ehem. u. physikal. Geologie. Bonn 1866. Bd. 3, S. 315- 
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schon an der Nordspitze von Chiloe, also bei lat. 4i**^/4 S. An 
beiden Stellen der Westküste Amerika's, im Norden wie im Süden, 
ist die Fjordenzone oder ihre Aequatorialgrenze scharf geschieden. 
Nicht eine einzige zertrümmerte Kiistenstelle findet sich zwischen 
beiden Endpunkten, sondern die Uferlinien bewegen sich glatt und 
einförmig. Endigt der Fjordengürtel an der Westküste £uropa's 
unter höheren Breiten als an der Ostkiiste Amerika's, an dieser bei 
geringerer PolhÖhe, wie in Britisch -Columbien, nähert sich an der 
Westküste Südamerika*s wiederum die Grenze der Fjorde dem 
Aequator mehr, als an der Westküste Nordamerika's, so wird jeder- 
mann, der mit dem Lauf der Linien gleicher Jahreswärme bekannt 
ist , zu dem Schlüsse geführt werden , dass sich die Aequatorial- 
grenzen der Fjorde an den Küsten der Festlande nach denselben 
Gesetzen heben und senken wie die Isothermen, und in der That 
findet sich auch, dass die äussersten Fjorde Halt machen vor einer 
Jahresmittel wärme von lo*' C. (8° R.>. Das Maass der Jahresmittel- 
wärme wäre jedoch viel weniger entscheidend als die Mittelwärme 
der kältesten Monate; allein die Vertheilung der Wärme innerhalb 
des Jahres wird wenigstens bei den Fjorden der amerikanischen 
Westküste nahezu dieselbe sein, weil beide unter den Satzungen eines 
Inselklimas stehen. 

Auch bemerken wir, dass die AequatoriaJgrenzen der Südsee- 
Fjorde zusammenfallen mit einem anderen klimatischen Abschnitte. 
Mühry zieht auf seiner Regenkarte der Erde die Polargrenze der 
Winterregenzeit fast genau, wo die Fjorde aufhören; sie fallen also 
in das Gebiet der Regen zu allen Jahreszeiten. Nirgends aber finden 
wir innerhalb der letzteren die Fjorde reicher entwickelt, als da, wo 
die stärksten Niederschläge erfolgen. Sitcha im russischen Amerika, 
der patagonische Westrand und Norwegen gehören zu den best- 
genetzten Küsten der Erde ; aber auch Irland, Schottland und Island 
haben sich niemals über Regenmangel beklagt. Wenn die Inselwelt 
der sogenannten nordwestlichen Durchfahrt viel ärmer ist an Fjorden 
als die Westküste Grönlands, so könnte man die Schuld vielleicht 
auf tmsere Karten schieben. Wer die Literatur arktischer Reisen 
durchwandert hat, wird sich der häufigen Klagen der Schlittenfahrer 
erinnern, die, wenn sie über Schnee- und Eisflächen wanderten, so 
selten entscheiden konnten, ob sie sich auf einer gefirorenen Meeres- 
decke oder über Land bewegten. Vergleicht man ältere Karten 
jener Gebiete mit neueren, so wird man finden, dass auch die Fjorde 
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(inlets) , Strassen , Sunde und Meerengen beständig an Zahl wuchsen 
und die Küsten von jedem späteren Entdecker zerrütteter dargestellt 
wurden, als von seinen Vorgängern. Echte Fjorde liegen aber 
immer nur an Steilküsten; es sind Meeresschluchten, die kein 
Seemann und kein Schiittenfahrer übersehen wird, und so dürfen wir 
wol die geringere Häufigkeit der Fjorde im Archipel der nordwest- 
lichen Durchfahrt zum Theil der Armuth an Niederschlägen zu- 
schreiben. Von dem dortigen Mangel an Schnee und Reg^ wollen 
wir nur ein belehrendes Beispiel anführen. Auf der Rückkehr von 
seiner ruhmlosen Fahrt in der Baffins-See schickte John Ross am 
1. September 1818, am Eingang des T.ancaster- Sundes beim Vor- 
gebirge Byam-Martin, den Lieutenant i'airy ans Land, der dort eine 
Flagge zurücklicss. Tm nächsten Jahre wurde sie von Fisher, einem 
Offirier unter Edward William Parry wieder aufgesucht, und dieser 
fand im Schnee die noch völlig unverwischten Fussstapfen seiner 
Vorgänger, so dass also in 11 Monaten weder Regen noch Schnee 
dort gefallen sein konnte. 

Als wir vor etlichen Jahren uns mit diesen Untersuchungen 
beschäftigten, beunruhigte uns stets der Gedanke, dass» wenn die 
Fjorde an gewisse klimatische Bedingungen und namentlich an 
bestimmte Isothermengttrtel gebunden seien und sie ausserdem eine 
westliche Lage oder wenigstens eine Lage erforderten, die reichliche 
Niederschläge begünstige, Fjordbildungen auf der Südinsel Neu -See- 
lands mcht fehlen dürften , da an ihrer Westküste genau dieselben 
klimatischen Verhältnisse wiederkehren wie unter gleichen Breiten in 
l ala^unien. Die Karten , die uns damals zur Verfügung sumden, 
bestätigten diese Forderung nicht , bis endlich nach Ferd. v. Hoch- 
stetters Rückkehr genauere Bilder jener Inselgruppe in urisere Hände 
gelangten. Da ergab sich sogleich (Fig. 5^ auf den ersten Blick, 
dass die Westküste der Südinsel in ihren Umrissen ein grönlän- 
disches Gepräge trägt, dass die bisher vermissten senkrechten, 
schmalen Einschnitte in befriedigender Gestalt dort vorhanden sind, 
und dass sie scharf an einer Küstenstelle endigen , jenseit welcher 
gegen Norden keiue ähnliche Gliederung mehr auibitt, man müsste 
denn die zertrümmerte Inselwelt im Charlotte -Sund vor der Cook- 
strasse, wie Hochstetter es zu thun geneigt scheint, unter dieselben 
Erscheinungen zählen. Auch in Neu -Seeland gewahren wir deutlich 
eine Aequatorialgrenze der Fjorde» die den 45. Breitengrad noch ein 
wenig überschreitet; auch dort ziehen unsere Isothermenkarten die 
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Linie von lo" C. (8° R. ! Jaliresmittchvärme , und auch dort ver- 
muthet MUhry die Aequatorialgrenze der Regen zu allen Jahres- 
zeiten I. 

Wir glauben also ein begründetes Naturgesetz auszusprechen, 
wenn wir die fjordartigen Zerklüftungen der Küsten für klimatische 
Erscheinungen ansehen i wenn wir die Bedingungen zu ihrer Bildung 
in niedrigen Temperaturen suchen und das Vorkommen reichlicher 
Niederschläge« also eine westliche Lage, als eine ördiche Begttnstigimg 
ihrer raschen Entwickelung betrachten. 

Um so strenger müssen wir prüfen, ob nicht dennoch jenseit 
der von uns gezogenen Aequatorialgrenzen unter geringeren Breiten 
sich gleiche Erscheinungen einstellen. Wenn wir die dahnatinische 
Küste atif einer Handkarte betrachten, so haben ihre Bruchstücke 
eine verdächtige Aehnlichkeit mit der Zerrüttung der Küsten an und 
nördlich von der Vancouver-Insel ; sobald wir aber Karten in grösserem 
Maassstabe zu Rathe ziehen, lehrt uns der erste Vergleich schon, dass 
wir dort Erscheinungen anderer Natur vor uns haben. Der Insel- 
streifen- an der dalmatinischen Küste besteht aus schmalen, über das 
Wasser ragenden Bergrücken, die parallel mit einander streichen. 
Sowol ihre Umrisse als die der Festlandsküste verlaufen glatt und 
unversehrt. Vergehens suchen wir nach senkrechten Einschnitten, 
und nirgends finden wir Spuren von meteorischen Verheerungen. 
Die Pdoponnes mit ihrer Inselschar und ihren vorgestreckten finger- 
artigen Gliedern, vom geistreichen Strabo mit einem Platanenblatt 
verghchen, das Dreizack der chalddischen Halbinsel und die gegen- 
überliegenden Küsten Kleinasiens, sollten sie nicht wegen ihrer Um- 
risse den N:Lnirn eines mediterraneischen Feuerlandes verdienen? 
Dciiiioch verscliwindet auch dort die magalhäes'sche Physiognomie, 
sowie man Specialkartcn befragt. Bei echten Fjordküsten nimmt die 
Zahl der kleinen Küstencinschnitte zu , je grösser der Maassstab der 
Karte wird, in Griechenland und Kleinasien bleibt sie sich gleich, 
und was im gedrängten Bilde einem Fjorde glich, verwandelt sich 
auf dem grösseren Blatte m einen Golf. Auch belehrt uns schon 

I Damit man diese Bedeutung nicht missdeute, fügen wir hinzu, dass unter 
gleichen Vorbedingungen viel weniger Niederschläge in der sZone des Regens 
zw allen Jahreszeiten« als in der Zone der Winicrrcgcn vurkouunen. Es handelt 
sich hier aber nicht um die (Juantitäten des Regenfalls , sondern um die 
klimatische Veränderung, welche die Regen verthcilung innerhalb der Jahreszeiten 
hervorbringt. 
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Sir John Herschel, dass die Gliederung der illyrischen Halbinsel dem 
Bau der gegenüberliegenden kleinasiatischen Küste eatspreche. Zwei 
Gebirgswelten , die sich vereinigen möchten oder vereinigt waren, 
sinken dort unter Wasser, und ihre Umrisse tragen deutlich ein 
anderes Gepräge als die von zerklüfteten Steilküsten. 

Sind die Fjorde nur auf strengere Klimate beschränkt, so recht- 
fertigt sich ihre Abwesenheit in Australien, in Afrika und in Süd- 
asien; desto mehr muss uns aber auffallen, dass wir sie an der 
Nordküste Asiens, an beiden Gestaden Kamtschatka's und im 
Tschttktschenlande vermissen. Man könnte auch hier wieder die 
Armuth an Niederschlägen vorschützen, denn jene Gebiete gehören 
in Mühry's »Circumpolargürtel mit regenarmen Wirilcin < ; da aber 
auch in diesem Gürtel Fjordbildungen, wenn auch schwaclierer Art, 
nicht gänzlich fehlen, ja sogar Grönland noch ihm angehört, so ist 
der Grund für ihre asiatische Abwesenheit ein anderer. Aus der 
Geschichte der Fahrten im russischen Eismeer sowie aus Ferd. v. 
Wrangeis und Lieut. Anjou's sibirischen Küstenaufnahmen ergibt 
sich überall, dass das astatische wie das europäische Russland zu 
flachen Gestaden nach dem Eismeer hinabsinkt und nur an selte- 
neren Stellen niedere Klippen bis an den Rand der See treten. 
Steile Küsten besitzt nur das Taimyriand an seinen nördlichen Hör- 
nern, dem Taimyr* und Tscheljuskincap. Aber jene arktischen Spitzen 
des asiatischen Continents sind seit 1743 nicht mehr besucht worden, 
und die Karten von Laptew und Tschdjuskin haben immer kritisches 
Misstrauen erregt, weil ihnen astronomisch befestigte Punkte gänzlich 
fehlen. Dort werden auch, wenn jemals eine genaue Küstenaufnahme 
erfolgen sollte, auf den kuntiigen Karten die Fjordbildungen sichtbar 
werden. Es wird uns also hier eine neue Bedingung ihres Auftretens 
fühlbar, nämlich dass sie an Steilküsten gebunden sind. Wo wir sie 
ariLrellen , dürfen wir schon aus den Umrissen schliessen , dass sich 
die Küsten jäh aus dem Meer erheben, und dass je steiler, desto 
energischer bei gleichen Bedingungen die Fjordbildung erfolgt. Durch 
die Steilheit ihrer Küsten zeichnen sich aus: Spitzbergen, Norwegen, 
Schottland, zum Theil auch Irland, die Nord- und Westküste Islands, 
die Ost- und Westküste Grönlands, die Inselwelt der nordwestlichen 
Durchfahrt, die Küsten des russischen Nordamerika's und Britisch- 
Columbiens, die Westküste Patagoniens und die Westküste der Süd- 
insel Neuseelands* Fjorde sind also nur den Steilküsten eigen; aber 
sowohl in Neuseeland als im Süden der de Fuca- Strasse und im 

Pe*chel, vttgt Brdknade. 4. Aufl. 2 
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Norden von Chiloe bleiben die Küsten auch jenseit der Aequatorial- 
grenze der Fjorde noch steil, ein Beweis, dass zum Küstencharakter 
sich auch noch eine bestimmte meteorologische Kraft gesellen muss, 
wenn jene Zerrttttong eintreten sott. 

Jede Zeit hat sich mit wissenschaftlichen Lieblingsstreitfragen 
beschäftigt, die wie die Moden wechselten. Die Modeliebhaberei 
unserer Tage sind die Gletscher der Gegenwart und der Vorzeit 
Für viele ist es nur eine Mode, für die Ernsteren ein reif werdendes 
Problem der modernen Geologie. Wenn wir aber bei den Fjorden 
zunächst an Gletscher- und Eiszeiten denken, so ist daran die Mode 
nicht . chuld, sondern ihr jVuÜreten in der Naiui sowie ihre plastischen 
Verhältnisse. 

Wirklich fehlen auch den Fjordbildungen nirgends die Eisma sen 
und ihre mechanischen Kräfte ; denn enlweder sind sie noch gegen- 
wärtig die Rinnsale von Gletschern, oder wir treffen Gletscher in 
ihrer Nähe, oder wo sie in der historischen Zeit fehlen, begegnen 
wir ihnen in der nächsten geologischen Vergangenheit. So ist Grön- 
land ein vergletschertes Hochland, und seine Fjorde sind Gefässe, 
durch die sich die Gletscher ergiessen, deren Endstücke aUjährlich 
abbrechen, um dann als Eisberge zunächst in der Baffinssee und 
der Davisstrasse zu schwärmen und zuletzt ins atlantische Meer 
hinabgetragen zu werden, wo sie, am westlichen Gestade des Golf- 
stromes aufgehalten, in der Nähe der Neufundlandbänke zusammen- 
schmelzen. IHeselbe Erscheinung haben wir in Norwegen, das, wie 
schon Wahlenberg erkannte, allein Gletscher erzeugt, während sie 
in dem an Niederschlägen armen Schweden fehlen. Wir finden 
Gletscher auf Spitzbergen und auf Island thätig. Sie fehlen nicht 
auf der Südinsel Neuseelands, und sie reichen in der Magalhaes- 
strasse bis in das Meer hinab. Nach Darwin sind Missionäre an 
der Fjordküste des westlichen Patagoniens Eisbergen selbst noch in 
der Laguna de S. Raphael lat. 46° 33' S. begegnet. Wo sie aber 
heutigen Tages fehlen, wie in Schottland, hat man doch ihre ehe- 
malige Anwesenheit in Felsenschliffen und Steinritzungen entdeckt 
Wenn wir sie an der Küste von Britisch-Columbien und im russischen 
Amerika noch vermissen >, so treffen wir doch am Ostabhange der 



I Seither sind Gletscher auch auf <lem pacifischen Abhänge am Mount Rainier 
im Territorium Washington und ani Mminl Hood in Oregon entdeckt worden. 
(Petermann s Geogr. Mitth. 187 1. S. 248 — 254.) 
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Felsengebirge sowol lebendige Gletscher als Spuren einer frü- 
heren sogenannten Eiszeit sammt grossen GeröU* und Geschiebe- 
biidimgen (diift formations), welche letzteren, wie Sir Charles Lyell 
erkannt hat, völlig unter den Tropen fehlen, daher sie wie die 
Fjorde unter die klimatischen Erscheinungen zu zählen sind, was 
auch von den Wanderblöcken gilt, die, wie Darwin bemerkt, 
auf der südlichen Halbkugel den 41. Breitengrad nirgends über- 
schreiten konnten. Sind die Fjorde aber die leeren Gehäuse ehe- 
maliger Eisströme, so helfen sie uns eine Erscheinung erklären, 
die zu enträthseln bisher dem geologischen Scharfsinn nicht völlig 
gelang. 

Seit mehreren Jahren ist in England wie in Deutschland und 
der Schweiz über nichts so eifrig nachgedacht und ger^cluieben wor- 
den, als über die Entstehung der engen Gebirgsseen und nament- 
lich der italienischen. Eine frühere Gegenwart von Gletschern Hess 
sich bei ihnen mit Eeichtigkeit nachweisen. Eine Ausweitung der 
Thäler durch Gletschermassen durfte nicht geleugnet werden: aber 
sowie man zur Betrachtung der plastischen Verhältnisse der See- 
becken überging, sah man sich in Schwierigkeiten verwickelt. Der 
Boden einiger dieser. Seen reicht noch unter den heutigen Meeres* 
Spiegel hinab, und, was das ärgerlichste war, die grössten Tiefen 
fanden sich in der Mitte, während an der Ausmttndung dir Thäler 
nach der Ebene der Boden aufstieg. Zuerst dachte man sich die 
Seebecken von den Gletschern »ausgepfiügte , und man ersann 
mechanisch unmöghche Lehren, dass sich Gletscher auch an Ab. 
hängen huiaul bewegen könnten. Sir Cliarlcs Lyell, der diesen Ge- 
danken verwarf, dachte sich die Seebecken als Klüfte, die gleich- 
zeftig mit der Erhebung der Alpen sich geöffnet hätten, dann, wäh- 
rend der Eiszeit mit (Metscherniassen ausgefüllt, vor der Verschüt- 
tung durch Erosionstrümmer bewahrt worden und zuletzt zu Seen 
aufgethaut seien. Oder, fügte er schwankend hinzu, man könne 
auch annehmen, dass die Centraikette der Alpen ursprünglich höher 
aufgestiegen sei, so dass die heutigen Seen damals Gletscherbetten 
gewesen wären, die nach der Ebene zu das nöthige Gefäll für die 
Bewegung der Eismassen besessen hätten, dass dann eine Senkung 
eingetreten wäre, welche am stärksten längs der Centraiachse, 
schwach oder gar nicht am Aussenrande der Gebirge sich fühlbar 
gemacht hätte, so dass also der Boden der Seen in der Nähe der 
Po «Ebene nicht, wohl aber meridich in der Mitte und am stärksten 

2» 
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an ihrem Gebirgsende gesunken wäre. Eine solche Bewegung der 
Alpenkette müsste doch sichtbare Spuren hinterlassen haben, an 
denen sie noch heutigen Tages erkannt werden könnte; aber Sir 
Charles hat nie versucht, den Beweis fUr seine Vermuthung an- 
zutreten. 

Die Schwierigkeiten schwinden, wenn man die italienischen 
Seen als die Fjorde eines ehenialigen lombardischen Meeres be- 
trachtet (s. Fig. 6), zumal ihr Boden noch an etlichen Stellen tiefer 
liegt, als der Spiegel des adriatischen Meeres'. Wo immer Land 
gehoben wird, sei es durch eine emporwachsende Gebirgskette, sei 
es längs einer aufsteigenden Steilküste, die ihre Schichtenköpfe dem 
Meere zukehrt: stets werden die ursprünglich wagerechten Schichten 
des Aufsteigenden gebogen werden müssen. Sowie die Spannung 
nur ein sehr geringes Maass überschreitet, müssen Querrisse in den 
Schichten entstehen, und die Geologie spricht dann von aufgesprengten 
Gewölben (s. Fig. 7V 

Nun begegnen wir aber bei den Fjorden derselben räthselhaften 
Erscheinung wie bei den italienischen Seen, dass nämlich an ihrem 
Ausgange der Boden viel seichter wird als im Hintergrunde, also 
auch dort die Gletscher, wie man meint, bergauf gepflügt haben 
müssten. Beim Eingang in den Christtag-Sund des Feuerlandes fand 
Capitaii/ Cook Grund schon bei 37 Faden, tiefer in der Strasse erst 
bei 64 Faden und zuletzt gar keinen mit 160 Faden*. Der so frttb 
verstorbene Otto Lttbbert hat uns aufmerksam gemacht, dass die 
norwegischen Fjorde im Hintergrunde tiefer zu sein pflegen als an 
ihrer Mündung, dass sich also nach ihrem Ausgange zu der Boden 
hebt, während man häufig wieder zwischen den Fjorden und den 
aussen liegenden Inseln auf grössere Tiefen stösst. Dass sich der 
Boden der Fjorde nach ihrem Ausgange zu hebt, gewahren wir am 
Lysefjord, dem schärfsten, tiefsten und regelmässigsten Einschnitt der 
norwegischen Küste (s. Fig. 8). 

Durch unsere Vergleiche^ sind wir bis jetzt zur Erkenntniss 



I Wiiklich soll sich im Garda- und Langensee eine Meerfischart, Sardene 
(Cyprinus Agone), finden. Jahrbuch des östreichischen Alpenvereins. Wien 
1S68. Bd. 4, S. 81. Die Gattuagsgenos&en halten sich jedoch fast sämmtlich in 
Süsswasser auf. 

a Die Tiefe des ostgrönländischen Franz-Josef-Fjordes beträgt über 500 Faden 
(Zweite deutsche Nordpolfahrt. Leipzig 1874. I. Bd. II. Abth. S. 664.) 
,3 Das Nachfolgende ist völlig neuer Zusatz au dem ursprünglichen Text« 
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gelängt, dass die Fjorde und fjordähnlichen Kttsteneinschnitte nur 
höheren Breiten und gewissen klimatischen Grenzen angehören. Es 
liegt demnach sehr nahe, die Zertrümmerung der hohen felsigen 
Gestade den zerstörenden Einflüssen des gefrorenen Wassers zuzu- 
schreiben und, da auf dem Schauplatz der Fjorde entweder noch 
heutigen Tages Gletscher sich bewegen, oder in früheren kälteren 
Zeiträumen sich bewegt haben, die engen Spalten als Ausfeilungen 
von Gletschern zu betrachten. Dass Gletscher ihr Bett vertiefen 
und die felsige Sohle , auf der sie sich fortscineben , zu feinem 
Pulver zermalmen , bezeugt uns die wolkige Trübung der Bäche, 
die unter schweizerischen Gletschern hervorbrechen , und aus deren 
Wasser sich, wenn wn'r es in eiru in Glase ruhig stehen lassen, ein 
ansehnlicher Bodensatz niederschlägt. Ausserdem berufen wir uns 
auf das Zeugniss von Polarreisenden sowie eines Meisters der Geo- 
logie, die beide uns bestätigen, dass die Gletscher die Thäler, in 
denen sie fortrücken, beständig erweitem und vertiefen'. Eine 
schärfere Untersuchung jener Küsteneinschnitte lässt uns aber ge- 
wahren, dass sie Merkmale an sich tragen, welche einen Ursprung 
durch Erosion ausschliessen. Bei den grönländischen Fjorden näm- 
lich bemerken wir die Neigung, sich gabelförmig zu theilen, gleich- 
sam ein Delta oder ein a zu bilden, während doch alle Flussthäler 
» mit ausserordentlich seltenen und dann nicht regelrechten Ausnahmen 
immer, wo sie sich vereinigen, ein Y bilden. Der Gedanke an eine 
Ausfeilung durch Gletscher wäre daher noch zulässig bei dem 
Lysefjord (Fig. 8), nicht aber bei dem Comer-See (s. Fig. 6), eben- 
sowenig bei allen jenen KüsteneinsLiinitten, deren Ausmiindung durch 
eine dreieckige Insel gefüllt ist. Solche Gestalten lehirn uns viel- 
mehr selbst, dass die Zertrümmerung und Zersplitterung der Küste 
mit ihrem Aufsteigen verknttpit war. Diese Zerspaltung war aber 
ursprünglich nichts weiter, als ein Aufsprengen der Schichten, die in 
Folge der Hebung sich wölbten; sie mochte sich aber später 
erweitem durch ein Zusammenschrumpfen in Folge einer Massen- 
Verminderung, die nicht ausbleiben kann, wenn die Felsarten 
krystalHnisch werden. Wurden aber zur Zeit ihrer BUdung die 

s Hayes, the open Polar Sea. London 1867. p. 403. Sir Charles Lyell, 
Principles tom. I, cap. XVI (loih ed. London 1867. p. 374). Dass Gletscher, 
statt die Thalbildung zu hindern, vielmehr ein eminent conservirendes Element 
sind, betont auch L. Rtttimeyer, Ueber Thal- und See-Bildung. Basel 1869. 8». 
S. 39. 
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Spalten rasch ausgefüllt mit Gletschern, so haben diese zu ihrer 
Erhaltung beigetragen, indem sie das Ausfüllen der Sunde, durdi 
Verwittenmgsschutt, sowie die sanftere Böschung der Feilenwände 
verzögerten. Mit Kecht hat daher Elis^ Redus in der klimatischen 
Verbreitung der Fjorde das Zeugniss einer vormaligen, jetzt im 
Rückzug begriffenen Eiszeit erblickt. Die Fjorde fehlen daher in 
wärmeren Ländern nur des\\'egen, weil sie dort, kaum entstanden, 
rasch wieder durch Trümmer verschüttet wurden. Auch erklärt 
sich dann sehr ungezwungen, warum gerade an den Mündungen der 
Fjorde sich Untiefen finden sollen \ denn dort luusaLen die Gletscher 
ehemals endigen und den Schutt, den sie fortschoben, als Endmoräne 
fallen lassen. 

Wenn wir also das Auftreten der fjordartigen Küstenzertrum- 
merung vergleichen, so gelangen wir zu der fieldirung, dass sie 
nirgends fehlen, wo sich ihre drei Vorbedingungen vereinigen, nämlich 
eine steile Aufrichtung der Küste, eine hinreichende Polhöhe, wie sie 
das Auftreten der Eiszeit erheischt, und ein reichlicher Niederschlag, 
wie ihn eine ergiebige Gletscherbildung verlangt. Sind diese Er- 
klärungen beruhigend, so gewinnen unsere KartenbÜder dadurch 
neue Reize; denn wo wir in Zukunft zenrflttete und zerschnittene 
Klistenumrisse erblicken, werden sie landschaftliche Eindrücke in 
uns hervorrufen. Wo wir Fjorde entwickelt finden, werden wir - 
Steilküsten vermuthen; wo sie unter höheren Breiten fehlen, werden 
wir eniLU seichten Küstenstrand vor uns ächen. Wir werden geistig 
schauen können, wie weit in den Eiszeiten Küstengletscher dem 
Aequator sich näherten ; noch jetzt aber werden wir an den Grenz- 
linien jener Verwitterung den Gang der Isothermencurven verfolgen 
können; endlich erweckt uns noch heutigen Tages der Anblick der 
Fjorde die Vorstellung eines beständig getrübten Himmels mit schwer 
heranziehenden Wolken, die ihre Schauer über die Ktlste schütten, 
zu denen sich unter höheren Breiten Gletscher gesellen, die Ins an 
den Seespiegel hinabwachsen und von denen sich Eisberge ablösen. 
Da, wo die Verwitterung Küsten schon in Inseln^ tmd Klippen auf* 
gelöst hat, werdet wir Felsarten anzutreffen hoffen, die wehrlos gegen 
die verbündeten und auf Schaden bedachten Kräfte des Lufkkreises 
waren; da, wo die Fjordklüfte nach der Schnur gezogen erscheinen, 
werden wir schwerer zersetzbare spröde Gesteine, wie die Thon- 
schiefer, suchen. Vor allen Dingen wird unser Auge geschärft werden 
für die Umrisse des Trocknen auf der Erde, wir werden das Gleiche 
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zu ordnen , das Ungleiche zu scheiden lernen , und zuletzt tins über- 
zeugen, dass jede Einzelheit in den Umrissen der Uferlinien ihren 
geheimen Sinn besitzt, wenn es uns durch aufmerksames Vergleichen 
gelingt, sie zum Reden zu zwingen 



1 Wer sich fUr die hier angeregten Fragen interesrirt, lese zum Verliehe 
mit Obigem die spiter erscbiraene Abhandlung des englischen Geologen Dr. 
Robert Brown nadi: Remarks on tbe Formation of Fjords and Caftons (Journal 
of ÜM K. Geogr. Soc. 1871. S. 348 — 361). 
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Um das beabsichtigte Ergebniss der gegenwärtigen Unter- 
suchung im voraus zu verkünden , soll der Beweis versucht werden, 
dass alle Inseln, die einem Festlande nahe liegen, nichts anderes 
sind , als entweder abgesprengte Bruchstücke der nächsten Küste, 
oder Anschwemmungen jungen Landes, oder Ablösung eines ehe- 
maligen Continentalgebietes durch langsame Senkung unter den 
Meeresspiegel. Alle anderen Inseln hegen im Üceane und sind mit 
Ausnahme von nur zwei Erdräumen entweder durch Bauten von 
Korallen entstanden , oder durch vulkanische Erscheinungen aus- 
gezeichnet 

So ann ist unsere Sprache an Bezdchnungen für wasserum- 
schlossene Erdräume, dass wir nur zwei gleichbedeutende Wörter, 
Insel und Eiland, auf alle Gestaltungen anwenden sollen, die so ver- 
schieden sind, wie die infusorischen Körperchm des Inselschwanns 
an der Südküste von Cuba, den Columbus den Garten der 
Königin nannte, und solche kleine Welten wie Bomeo, Madagaskar 
oder Grossbritannien. Nennt man jedes von Wasser umgebene 
Land eine Inse!, so wird die Unterscheidung, was Insel oder Fest- 
land sei, völlig willkürlich. Der Philosoph Immanuel Kant sagte 
daher halb spöttisch in seinen Vorträgen über physikalische Geo- 
graphie , man nenne Insel jeden Erdraum , der völlig umsegelt wor- 
den sei, Festland dagegen denjenigen, dessen Uferbegrenzungen durch 
die Seefahrer noch nicht haben festgestellt werden können. Wollte 
man diese Erklärung ernsthaft anwenden, dann würde die heutige 
Wissenschaft drei Weltinsehi und zwei Festlande kennen. Die Welt* 
insdn wären Amerika, die alte Welt und Australien, die Festüande 
dagegen Grönland und das von Sir James Ross entdeckte Victoria- 
land, wenn überhaupt am Südpol die trockenen Käume so viel 
Flächeninhalt besitzen sollten, dass man sie, ohne Uebertreibung, für 
ein Festland erklären dürfte. 



X Zuerst gedrudct am 29. Jantun- 1867. 
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Der verschiedene Uisprung der Inseln in der Nähe vom Fest- 
land drückt sich durch ihre Physiognomie schon so deutlich aus, 
dass es wenig Uebung für das Auge bedarf, um sogleich alle Insebi, 
die nichts anderes sind, als die Trümmer der Küsten, von solchen 
Inseln au unterscheiden, die dadurch entstanden sind, dass sich an 
den Rändern der Festlande durch Senkung und Ueberschwemmimg 
der See grössere oder kleinere Stücke von dem Hauptkörper ab- 
lösten. Nennen wir Küsteninseln ausschliesslich nur diejenigen, 
welche als Trümmer während der Hebung durch die verheerenden 
Kräfte unseres Lufikreises an steilen Ufern sich abgelöst haben , so 
begeenen wir diesen Erzeugnissen, wie wir es bereits m den Unter- 
suchungen über das Gesetz der Fjordbildung gezeigt haben, nur 
unter hohen Breiten; denn sie überschreiten nie auf beiden Halb- 
kugeln eine Polhöhe von 40^. Die ausdrucksvollsten Erscheinungen 
dieser Art treffen wir in dem Inselraum an den pacifischen Küsten 
des russischen und britischen Nordamerika's, an dem zerrütteten 
westlichen Kande Fatagoniens, an der ftansenartigen Küste Grön- 
lands in der Davisstrasse und an den westlichen Ufern Norwegens 
wie Schottlands. Weder die asiatischen, noch die afrikanischen, noch 
die australischen Gestade sind durch Fjorde aufgeschlossen oder durch 
Scheereninseln eingehüllt 

Ihrem Ursprung nach völlig verschieden und durch Gliederung 
wie durch Grösse vor jeder Verwechslung mit ihnen gesichert sind 
solche Inseln, welche durch örtliche Senkung von dem Festland ab- 
gelöst wurden. Die Merkmale einer solchen Entstehung zeigen sich 
am reinsten bei Grossbritannien und Irland. Wie man aus der 
Skizze von Fig. 9 sehen wird, sind die britischen Inseln ein Zubehör 
von Europa, welches westlich von Irland jäh in atlantische Tiefen 
hinabiällt, nur hat es sich an den Rändern schon unter den Wasser- 
spiegel gesenkt, so dass das Meer den Boden der Nordsee überfluthen 
und durch einen eindringenden Arm, den Aermelcanal, die britischen 
Inseln dem Festland entfremden konnte. Dies ist, geologisch 
gesprochen, erst vor kurzer Zeit geschehen; denn die britischen 
Inseln besitzen alle wüden europäischen Gewächse und alle wilden - 
europäischen Thiere, die ihrem Klima zukommen'. An der Ostküste 

I Nach Charles Martins kommen auf den grossbritannischen Inseln auch swei 
amerikanische Pflanzen, Eriocaulon septangulare und Spiranihes cernua, vor. 
(Revue des deux Mojides vom Februar 1870. Tome 85. S. 645.) Zur Erklä- 
rung dieses Phänomens denken wir an das historisch gut beglaubigte Einschleppen 
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Schottlands finden sich Aehnlichkeiten der Pflanzenwelt mit Noi> 
wegen, an der Ostktlste Englands mit der Pflanzenwelt Deutsch- 
lands, an der Sttdküste Englands und in Irland Aehnlichkeiten 
mit der französischen und nordspanischen Pflanzenwelt; kurz, wenn 
die biitiscfaen Inseln mit Europa noch trocken verbanden wären, 
ihre Pflanzen- und ihre Thierwelt würde weder eine andere noch, 
anders vertheilt, weder reicher noch ärmer sdn. Der Canal, 
im Allgemeinen sehr seicht, ist zwischen Calais und Dover nur 
wenig über 20 Faden tief, so dass der Thurm mancher unserer 
Dorfkirchen, wenn wir sie auf die Sohle jener Meerenge setzen 
konnten, noch über das Wasser ragen würde. Das nämliche 
gilt auch von der Nordsee » ; südeinwärts von einer Linie , die man 
sich von Aberdeen in Schottland nach der Nordspitze Jütlands 
gezogen denkt, würde der Strassburger Münster, auch wenn er auf 
der tiefsten Stelle des Meerbodens stände, nicht unbeträchtUch über 
den Wasserspiegel aufragen. Es bedürfte also nur einer geringen 
seculären Erhebtmg, um die britischen Inseln wieder an Europa zu 
befestigeh. Das SeitenstOck zn den britischen Inseln gewährt uns 
Neu -Guinea, welches die Torresstrasse von Australien trennt, 
denn die Torresstrasse sowol als die westlich von ihr liegende 
Harafiurasee besitzen nur eine mittlere Tiefe von rSo Fuss (pieds), 
und das gleiche ist der Fall mit dem südchinesischen Meer 
zwischen Bomeo, Cambodscha, der Halbinsel Malaka, Sumatra 
und Java. Die Naturgrenze , welche Australien und seinen Zubehör 
an Inseln von Asien scheidet, ist eine über loo laden tiefe Strasse, 
welche, nur 4 deutsche Meilen breit, die af^iatische Insel Bali von der 
australischen Insel Lombock , und Ceiebes von Borneo scheidet. 
Westlich von dieser Linie sind alle Pflanzen- und Thierformen und 
unter diesen, wie Wallace glänzend gezeigt hat, selbst die Vögel 
asiatisch; östlich sind sie alle australisch Dass jene tiefe unter- 
seeische Kluft erst im Laufe der tertiären Zeit entstand und Australien 



der Wasserpest , und wie diese mögen auch jene zwei Sfisswssserpfltiueii auf un- 
bemerkte Art über da.s atlantische Meer sich eingeschlichen haben. 

X An der SUdwestkUste Norwegens zieht sich allerdings wie bei Novaja 

Semljn eine Tlialfurche hin, welcher Erscheimmg nach v. MiddendorfTs Vermu- 
thung eine allgemeine geologische Ursache zu Grunde liegen dürfte. (Petermann's 

Geograph. Mitth. 1S71. S. 31.) 

9 So neuerlich wieder in The Malay Archipelago, London 1869. Tom. I, 
p. 18 sq. 
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einen trockenen Zusammenhang mit der Weltinsel besass« die wir 
bewohnen, beweist der Umstand, dass Europa damals noch Bentel* 
thiere und Eukalypten mit dem heutigen Australien gemein hatte. 
Zum Nachtheil der australischen Schöpfung zeniss den Zusammen- 
hang jene Spalte, und Australien blieb seitdem, auf sich seihst an- 
gewiesen, in seiner Entwickelung zurück, so dass ein Europäer', der 
jetzt Australien betritt, dort die abgelegten und altmodisch gewordenen 
Trachten der Thiere und Pflanzen wiederfindet, die seinem heimath- 
lichcn AWlttheil zur tertiären Zeit noch nicht frenid waren. 

Australien bietet uns noch ein anderes Beispiel eines Gebiets- 
verlustes in der Insel Tasmanien, welche, nur durch die seichte Bass- 
strasse (mittlere Tiefe 210 F., pieds) getrennt, nichts anderes ist, als 
eine Halbinsel, deren unterseeischen Zusammenhang uns das Meer 
zu verheimlichen sucht. Die Trennung Tasmaniens von dem austra- 
üschen Hauptk<^rper muss übrigens in einer grösseren geologischen 
Vergangenheit erfolgt sein. Zwar ist Tasmanien in Bezug aut seine 
Pflanzenwelt, wie Dr. Hooker uns belehrt hat, vollständig austra- 
lisch; sie würde kaum anders sein, wenn Tasmanien noch immer 
statt der Bassstrasse einen Länderzusammenhang mit der Südostecke 
Australiens besässe. Der Thierwelt Tasmaniens fehlt es dagegen 
an Vollständigkeit, um mit der australischen übereinzustimmen, 
so dass also die Bassstrasse den trockenen Zusammenhang früher 
unterbrach, ehe die heutige Thierwelt Australiens vollzählig vor- 
handen war 

Wir können von den australischen Erdräumen noch nicht 
scheiden, ohne auf ein merkwürdiges Gesetz aufmerksam zu machen. 
Während die Inseln auf vulkanischen Spalten und die Korallen- 
etbrnde unter sich eine unverkenntliche Aehnlichkeit ihrer Einzel- 
körper uns gewahren lassen, finden wir Zusammenscharungen 
solcher Inseln, deren Einzelwesen durch Gliederung und Mannich- 
ialtigkeit der Umrisse individualisirt sind» nur da, wo durch Zer- 
störung eines iQteren Zusammenhanges von Festländem Inselwelten 
entstanden sind. Alle Gesellschaften von grösseren nicht vulka- 
nischen und nicht madreporischen Insehd finden wir allein in den- 
jenigen Meeren, die sich zwischen Festlandmassen hineingedrängt 
haben. Wenn wir die wegen ihrer ungenügenden Erforschung uns 
noch unverständliche Südpolarwelt aus dem S|)iel ku>scn, gibt es auf 
der Erde nur fünf Zusammenscharungen von grösseren Inseln, deren 
Erhebung weder auf vulkanische Kräfte noch auf die Thätigkeit 
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von Korallen sich zurückführen lässt. Die reichste Gruppe unter 
ihnen, die malayische, liegt zwischen Australien und Südasien, die 
Inseln des amerikanischen Nordpolamieeres swischen den Kflsten 
der Hudsonsbaigebiete und dem grönländischen Continent, die 
grossei^ Antillen zwischen Nord- und Südamerika, die griechischen 
Inseln an einer Stelle, wo sich Südeuropa und Kleinasien nähern. 
Endlich begegnen wir im kleinen der nämlichen Erscheinung in den 
dänischen Inseln, welche den Zwischenraum zwischen der jütischen 
Halbinsel und Südschweden ausfüllen. Von dem malayischen 
Archipel, von der wes'anclischen Grupj)c, von den griechischen und 
baltischen Inseln wissen wir, dass sie auf sehr seichten Meeren 
ruhen ; das gleiche scheint auch von dem Archipel in dem amerika- 
nischen Nordpolarmeer der Fall zu sein . doch fehlen hmreichende 
Angaben von Seetieten. An einzelnen Stellen sind sie dort beträcht- 
licher, als man es erwarten sollte, namentlich in der Davisstrasse 
und in der BafBnsbai. 

Versteht man unter vulkanischen Inseln nicht bloss solche, die 
entzündete oder erloschene Feuerberge tragen, sondern auch die- 
jenigen, die zwischen solchen Feuerbergen auf oder hart an der näm* 
liehen Spalte liegen, so sind sie in der Mehrzahl leicht kenntlich 
durch ihre Anordnung und Reihenfolge. Am regelmässigsten ist ihr 
Auftreten an den Rändern des stillen Meeres, vom russischen Amerika 
angefangen bis zu den Philippinen (s. Fig. lo). Wir gewahren zu- 
nächst , dass sich in der Richtung der Halbinsel Aljasca in einer 
sehr flachen , fast regelmässigen Curve die vulkanischen Aleuten an- 
s( lilicssen. Unmittelbar nachher folgt die vulkanische Halbinsel 
Kamtschatka , in deren Verlängerungen aufgereiht , wie Perlen an 
einer Schnur, ebenfalls in einem flachen Bogen die vulkanischen 
Kurilen sich nach Jesso hinüberschwingen. Wiederum streckt das 
Festland eine halbinseiartige Verlängerung vor. £s ist dies die Insel 
Sachalin, die nur durch eine so seichte Meerenge von der Amur- 
mündung getrennt wird, dass eine britische Flotte, welche während 
des Krimkrieges russische Schiffe im tatarischen Golfe verfolgte, 
wegen Mangels an Lootsen es nicht wagte, in das ochotskische 
Meer hinauszulaufen. Nicht uneriaubt ist es also, die Insel Sachalin 
als eine clandestine Halbinsel anzusehen. Wenn auch auf ihr bisher 
nur in der de Castrie-Bay Lavafetder gefunden worden sind, so 
schliesst sich doch an Sachalin wiederum die japanesische Inselwelt 
an, ebenfalls an ihrem Westrande sanft gekrümmt und ebenfalls mit 
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erloschenen und noch rüstigen Vulkanen ausgestattet. Folgen wir 
der Küste Asiens nach Süden , so stossen wir abermals auf eine 
Halbinsel, nämHch aut Korea, in deren Verlängerung, wie Perlen 
an einander gereiht, die vulkanischen Liu-Kiu-lnseln in einem Bogen 
nach dem Festlande zurückstreben. Zum Schluss wiederholt sich 
das nämliche Schauspiel noch einmal, wenn auch die Aehnlichkeiten 
etwas verwischter sind. Wir stossen nicht mehr auf eine Halbinsel, 
wol aber auf eine Insel von peninsularer Gliederung, nämlich auf 
das vulkanische Formosa, welches die Fukianntrasse von dem 
chinesischen Festlande trennt, und welches hinttberdeutet zu. den 
hochvulkanischen Philippinen, an deren Westküste eine vulkanische 
Curve von Palawan nach Bomeo führt, während eine zweite mehr 
im Osten zu den molukkischen Vulkanen leitet. Im ferneren Hinter- 
grunde des grossen Oceans erscheinen noch die vulkanischen Insel- 
curven der Eoningruppe und der Marianen. Allen diesen vulka- 
nischen Inselschnüren ist es gemeinsam , dass sie nach dem Ocean 
zu gewölbt (convex), nach dem Lande zu hohl (concav) sind. Man 
entgeht daher schwer der Versuchung , hierin ein Naturgesetz zu 
erkennen , da auch in anderen Erdräumen vulkanische Inseln einer 
gleichen Anordnung gehorchen, wie z. B. die kleinen Antillen in 
einem Bogen sich schwingen , der gewölbt zu dem atlantischen 
Meer, hohl zu dem raittelamerikanischen Festlande sich verhält. £s 
beruht daher vielleicht nur auf einer Täuschung, wenn die neuen 
Hebiiden eine Ausnahme zu bilden scheinen (s. Fig. 11). Verlegt 
man nämlich die Curve von dem thätigen Vulkan auf Ambrym 
über den alle 10 Minuten aufpuffenden Feuerberg auf Tanna nach 
dem Inselvulkan Matthew, so würde sie dem Festlande Australien 
ihre gewölbte Seite zukehren ; aber wahrscheinlich begegnen sich dort 
zwei Curven , wovon die eine vom Mendana- Vulkan der Santa-Cruz- 
Inseln nur bis Tanna reicht, die andere von MallikoUo über Tanna 
nach dem Matthew - Inselchen sich erstreckt, in welchem Falle beide 
Spalten den Hohlraum des Bogens dem nächsten Festlande zu- 
wenden würden. 

Eine weitere Folge der Anordnung jener Inselvuikane auf 
flachen Curven ist es, dass der Wölbung ihres Bogens ein mehr oder 
weniger tief in das Festland eintretender Golf entspricht. So liegt 
nördlich von den Aleuten das Beringsmeer, dem es sogar gelungen 
ist, die schwache Verbindung der alten und der neuen Welt zu zer- 
stören; nordwestlich von den Kurilen finden wir das ochotskische 
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Meer, westlich von Japan das japanische Meer, westlich von den 
Liu-Kiu-Inseln das gelbe Meer, westlich von den Phihppinen das süd- 
chinesische Meer. 

Diese symniettische Anordnung der Inselkränze längs des nord- 
westlichen Randes des grossen Oceans hatte schon 1811 das scharfe 
Auge des geistreichen Philosophen Karl Clir. Fr. Krause entdeckt, 
aber ohne dass er ihre vulkanische Natur als die bedingende Ursache 
erkannte. Selbst v. Hoff betrachtete in seiner gekrönten Freisschrift 
ttber die natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche jene Insel« 
guirlanden als ehemalige Uferränder des asiatischen Festlandes, in 
welche die Brandung Lücken hineingenagt habe. Auch Dana schil- 
dert in seinem neuesten Lehrbuche Manual of Geology p. 36 jenen 
symmetrischen Bau, ohne auf den vulkanischen Ursprung dieser Insel- 
bildungen, der ihm doch ganz genau bekannt war, die Aufmerksam' 
keit zu lenken. 

A. V. Humboldt bemerkte zuerst in seinem Essai poHtique sur 
la nouvelle Espagne, welcher i8tt erschien, dass er beim Eintragen 
der Feuerberge auf seine Karte von Mexico mit Betroffenheit wahr- 
genommen habe, wie sie säramtlich in der Nähe von lat. 19** N. 
liegen, so dass, wenn man vom Tuxtla bis zum Gollma alle Vulkane 
Mexico' s durch eine Linie verbinden wollte, diese auf einer Erdkugel 
dem Bogen eines grössten Kreises nahezu treu bleiben würde. Ver- 
längert man , fügte Humboldt hinzu , die Linie der mexicanischen 
Vulkane in das stiUe Meer, so stösst man auf die ebenfalls vulka- 
nischen Revillagigedo-Inseln. Es war eine der schönsten Entdeckungen 
A. V. Humboldts, dass die meisten Vulkane der Erde in Reihen ge- 
ordnet liegen , und Leopold r. Buch , der auf den Canarien ein ört- 
liches Seitenstück zu dieser Erscheinung fand, erschuf den Namen 
der Reihenvulkane. Eine Schar von Zwergvulkanen, deren Kegel 
aufeinander wie Soldaten in Reih' und Glied folgen, ist auf der 
canarischen Insel Lanzarote aus zwei parallelen Spalten herausgetreten, 
die wiederum, wie dies überhaupt häufig vorkommt, von Querspalten 
gekreuzt worden sind (s. Fig. i2\ Haben wir tms solche fortlau- 
fenden Klüfte wie Lippen zu denken, aus denen zeitenweise schmelz- 
flüssige Gesteine hervorquellen, und wird eine solche Spalte oder 
eine Schar paralleler Spalten von kürzeren Spalten zweiter Ordnung 
vielfach gekreuzt, so erscheinen uns die geselligen Vulkane regellos 
angehäuft, so dass es dann wie bei den azotischen und noch mehr 
bei den capverdischen Inseln und Galapagosvulkanen schwierig wird. 
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ohne genaue photographischc Bilder das Spaltennetz hcraus/uiiinden. 
Wenn auch unsere asiatischen Beispiele uns die reihenweise Anord- 
nung^ der Vulkane glänzend bestätigt haben, so ergab sich doch, 
dass sie nicht auf einem grössten Kreise der Erdkugel , sondern auf 
flachen Bogen liegen. Hat sich einmal das Auge des Anfängers für 
die Anordnung der Inselreihen geschärft, dann wird es ihm bald 
gdingen, auf den ersten Blick schon die vulkanische Natur der Ma- 
rianen, der Salomonen, der Neuen Hebriden zu erkennen. Etwas 
schwieriger ist es schoOi die vulkanische Ciirve wiederzufinden in der 
Hawaigruppe oder dem Sandwich-Archipel der nördlichen Halbkugel 
und der doppelten Kette der Marquesas- oder Mendana-Inseln. Um 
vieles deutlicher ist dagegen die vulkanische Anreihung im Meerbusen 
von Guinea bei den Inseln Anobom, S. Thomd, Principe und Fer- 
nando - Po sichtbar, in deren Verlängerung das vulkanische Camerun- 
gebirge auf dem Festiand Afrika's liegt, und deren Curve sich eben- 
falls hohl zum nächsten Festlande verhält. 

Die Entstehung der zweiten Art von Inseln auf hohem Meer, 
welche die Korallen erbauen, wurde zuerst von Charles Darwin auf 
seiner Weltumsegelung mit Fitzroy nach genauer Untersuchung der 
madreporischen Kilings - oder Kokosinseln im Südwesten der Sunda- 
strasse befriedigend erklärt. Die riffbauende Koralle stirbt bekannt- 
lich, sowie ihre Stöcke bis an den Spiegel des Seewassers empor- 
gewachsen sind. Wir wissen femer, dass diese kalkausscheidenden 
Polypen nur aus sehr mftssigen Tiefen ihren Bau beginnen, schon 
weil sie nur in erwärmtem Seewasser zu leben vermögen. Da nun 
in der Nähe der meisten KoraUeuinseln das Loth in ungewöhnliche 
Seetiefen hinabsinkt, so muss, während der Korallenbau aufstieg, der 
Baugrund sich gesenkt haben, wenn auch Pausen in dieser Bewegung 
und mit ihnen ein Stillstand im Emporwachsen der Korallenrifie ein- 
traten. So erscheinen uns denn die Koralleninseln als der letzte 
Versuch der Nalui , ein uiiiergegcirigenes Festland vor dem \ ulligeu 
Verlöschtwerden zu retten. Und freilich wird damit nur eine kurze 
Frist gewonnen. Schon der berülimte arabische Geograph Biruni 
berichtet , dass zeitenweise einzelne Inseln der Malediven und Lake- 
diven vom Meer verschlungen würden*. Noch jet^t hören wir, dass 

t Dass sich solche Begebetxheiten «ticli noch neuerlich zutragen, bestätigt 
durch ein Beispiel der englische Schiflslietttenant Prenttce, der eine der Maledivenj 
Wdie wenige Jahre suvor noch Cocoshaine getragen hatte, bedeckt fand mit 
lebendigen Kondlenpol^en. Wenn auch die Eingebofqnen bisbaupteten , das 
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polynesische Inselbewohner zur 1 lucht untl Wanciciung genöthigt 
werden, weil ihre zerbrechlichen Wohnsitze vom Meer zerstört wur- 
den, was uns <lie weite Zerstreuung der malayischen Menschen durch 
ein Gebot der Natur erklären hilft , wenn auch beispielsweise die 
Maori, welche nach dem menschenleeren Neu -Seeland fuhren, von 
Savai, also von einer hohen Insel, nach ihren Ucberlieferungen ge- 
kommen sein wollen. Die heutigen Koralleninseln der Südsee sind 
vielleicht auf den Höhenrücken eines polynesischen Welttheües der 
Vorzeit in die Höhe gewachsen; wenigstens hat Dana gezeigt, dass 
diese Inseln, welche regellos wie die Stäubchen in einem Sonnen- 
strahl quer die Sttdsee durchschwärmen, doch in parallelen Zügen 
mer allgemeinen Richtung, wenn auch örtlich sich krttmmend, be- 
harrlich folgen und lebhaft dadurch an die parallelen Ketten und die 
Windungen der Cordilleren uns mahnen. Baut die Riffkoralle nur in 
warmem Seewasser, welches eine mittlere Temperatur von R. 
besitzt, so können sich in der geologischen Gegenwart Koralleninseln 
nur in den tropischen und subtropischen Gürteln finden. In Peter- 
manns geograj)hischen Mittheilungen (1857 Tafel i) besitzen wir eine 
Karte der Südst-e mit Angabe der Meerestemperaturen und einer 
farbigen Begrenzung der Korallenzone, die wir zur Begründung 
unseres Gesetzes jetzt anrufen , dass fern von Festlanden , ausserhalb 
der Korallenzone, Inseln nur aU Vulkane oder in der Nachbarschaft 
von Vulkanen aufsteigen. 

Der grosse Meeresraum westlich und östlich zwischen Japan 
und Califomien, nördlich und südlich zwischen den Aleuten tuid 
Hawai- Inseln, der allein mit Recht den Namen des stillen Meeres 
verdient, ist völlig inselleer. Auf diesen folgt dann der Wolken- 
schwärm kleiner Inseln bis zur südlichen B^renztmg der Korallen* 
bauten. Unter diesen Tausenden von Inseln begegnen wir nur zwei 
Classen, nämlich den hohen imd den niedrigen Inseln ^ Die 

Eiland sei von stürmischen Seen hinwe£^;e^ttlt worden , 90 ist doch viel eher «n 
ein örtliches Sinken des Meeresbodens m denken. Charles Darwin, Coral Reefs, 

London 1842. p. 77. 

1 Unter diesen niedrigen Inseln begegnen wir einigen, die von neuem wieder- 
aufgerichteL worden sind; doch sind es nur sehr wenige, nämlich nach Dana 
(Manual of Geology p. 578) in der Paumutu - Gruppe die Elisabethinse) oder 
Toau um 80, die Insel Makatea (tahitisch Maatea) um 250' (nach Meinicke, Der 
Archipel der Fattmotn. Zeitsehr. d. Gesellsch. f. Erdk. 1870. S. 392), die Matia- 
oder Aurorainsel um 250', beide in der Nlibe der vulkanisdien Gesellscbafksinseln 
(Darwin, Coral Reefs, S. 174). Die nSmliche Erscheinung kdirt bei der Cooks« 
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hohen sind ohne Ausnahme viilk:^nisch, die niedrigen sind ohne 
Ausnahme sogenannte Atolle oder Korallenbauten. Die hohen Inseln 
gehören der Gruppe der Salomonen, der neuen Hebnden» der Viti> 
(Fidschi-), der Tonga-, der Samoa-, der Tahith und der Maiquesas- 
gruppe an; selbst einzelne Vorposten, wie Pitcaim, die Osterinsd* 
und Sala y Gomez, sind ehemalige Vulkane oder vulkanischen Ur- 
sprungs verdächtig. Die noch entzündeten Feuerberge li^en sämmt- 
lieh in der Nähe der Festlande; die Vulkane der Marianen sind in- 
dessen weit von Asien, die auf den Samoa-^ und Tonga -Inseln 
weit von Australien , die hawaiischen weit von Amerika entfernt ; 
verkühlt ist bereits die Ghith auf den Viti- (Fidschi-') und den Men- 
dana- Inseln. Mit den Vitivulkanen hat uns neuerlich wieder Bert- 
hold Seemann bekannt gemacht, der selbst den Ruke Levu auf 
der Insel Kadavu bestieg. Schon seine äussere Gestalt erinnerte 
ihn an den Vesuv ; noch brechen an seinen Abhängen Quellen her- 
vor, und auf seinem Gipfel ist ein Sumpf sichtbar, wahrscheinlich 
der letzte Rest eines schlecht ernährten Kratersees. Die Küste 
Nord- und Süd-Ameiika's, welche der Südsee zugekehrt ist, vrird 
auch nicht durch eine einzige Insel bdebt, ausser solchen, die als 
Brachstücke der nächsten U£er zu betrachten sind. Wo wir auf 
hohem Meer Inseln dort antreffen, ruhen sie immer auf vulkanischem 
Boden , wie die ReviUagigedos , die Galapagos , die Gruppe Juan 
Fernandez und Mas afuera. In der Verlängerung des Südhomes 
stossen wir abeiiiials auf Vulkane, wie Dumont d'Urville's Joinville- 
land, welches zur hochvulkanisclien Shctlandgruppe gehört , und auf 
welche gej^en Osten die antarktischen Sandwichinseln folgen , welche 
bei näherer Erforschung wahrscheinlich doch noch vulkanischen 



oder llervey-Inselgnippe wieder , die kUnlich von Lamont (Wild Life among the 
Pacific Idandeis. London 1867. p. 72 sq.) besucht und beschrieben wurde; die 
Erhebungen betragen dcwt bei Atiu is', bd Mangaia 300*; Rurutea mit lyif ge- 
höct der benachbarten Tttbuaigntppe an. Die aiMieren erhoben«! Korallenbildun- 
gen zählen wie Oahu zur Hawai- , Eua snr Tonga-, endlich Vavau xind Savage- 
Insel oder Inue zu der Freondschaftsgruppe, li^n also auf vulkanisdiem Gebiet 

1 Die vulkaBische Natur der Osterinsel oder Rapa-nui bestätigt J, L. Palmer, 
in den Proceed. of the R. Geograph. Society. 1870. S. 109. 

2 In der Nähe der SchiflFerinseln oder der Samoagnippe wurden im September 
und October 1866 vor Olesinga Ausbriiclie eines unterseeischen Vulkans wahr- 
genommen und beschrieben von Eduard Graeffe im Ausland 1867. S. 522. Vgl, 
auch Lyell, Principle^. iQt^ ed. London 1868. p. 406. 

Peschel, vergl. Erdkunde. 4. Auä. 3 
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Ursprung venathen werden, da auch sie auf einer Curve aufgereiht 
liegen. 

Noch leerer an Inseln ist der atlantische Ocean. Von dem 
vulkanischen Island gegen Sttden treffen wir zueist auf die Parallel- 
reihe der azorischen Vulkane, dann auf die Madeira* und die Ca* 
nariengruppe mit ihren erloschenen und noch thätigen Feuerbeigen. 
Ihnen gegenüber im Westen, der neuen Welt näher, begegnen wir 
den einzigen atiantischen Korallenbauten auf hoher See , nämlich 
der Bermudasgruppe Afrika wieder näher folgen dann die früher 
schon erwähnten ( apverdischen Vulkane und die vulkanischen Inseln 
im Meerbusen von Guinea. Vor der Küste Brasiliens, bereits jen- 
seit des Aequators, steht einsam die Insel Fernando Noronha', aus 
vulkanischen Gebirgsarten aufgebaut. Nordöstlich von ihr liegen die 
Peter und Paulsfelsen, wo^'on der erste, von Darwin besucht, eine 
Schieferplatte, vor jedem Verdachte einer vulkanischen Bildung ge- 
sichert ist. Wenn wir aber von der Vuikaninsd St.*Helena über 
die Vulkaninsel Ascension nach den beiden Felsen eine Curve 
ziehen, so berührt sie auf dem Wege von Ascension dorthin eine 
atlantische Stelle, wo seit 1747 bis in neuere Zeit von Seefahrern 
wiederholt Anzeichen von Ausbrüchen unterseeischer Vulkane wahr- 
genommen worden sind 3. Gegen Sttden, nahe am 20. Breitengrade, 
liegen die kahlen Klippen Trinidad und Martin Vaz, welche von 
Indienfahrem auf dem Wege nach dem Cap zur Benchtigung der 
Schiffsuhren angelaufen werden, über deren Ursprung jedoch uns 
nähere Angaben fehlen. Dagegen ist Tristan da Cunha ein altes 
vulkanisches Gerüst und die Insel Diego Alvarez (Gough^ liegt 
auf einer Spalte, die von Tristan nach der Lozier - Bouvetgruppe mit 
dem Vulkan der Thompsoninsel führt. Im Süden von Afrika folgen 
von West nach Ost vielleicht auf derselben Spalte drei vulkanische 

I Audi dünne Sandsteinschichten finden sich auf den Beramdasinseln, wie uns 
ein neuerer Beobachter unterrichtet (Nautical Magazine, 1868. p. 480) ; doch 
staiiuncn sie nur von zerbrochenen Kieseipanzern her , die von Sturm und Wogen 
ans Land geschleudert werden (the sandstone being composed entirely of broken 
Shells . . . cast up by the winter gales). 

9 Siehe ttber dieselbe Globus Bd. XXIII. S. 240. 

3 Als das Olnge g^sschrieben wurde, war dem Verfasser noch nicht bekannt, 

dass Darwin bereits die nämliche Vermuthung geäussert hatte, die auch Sir Charles 
Lyell sich angeeignet hat. PrincipIeSi lotlu ed. tom. IL p. 63, 64. Vgl. Hum- 
boldt, Kosmos, Bd. IV. S. 376. 

4 Siehe Petermanns Geograph. Mittb. 1855. S. 83 und Tafel VIL 
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Archipele, die Marion«, die Crozet- und die Kerguelengnippe. Oest« 
lieh von Madagaskar stossen wir sogleich auf die vulkanischen Mas- 
carcnen, Bourbon und Hauritias, in deren Verlängerung die Granitinsel 
Rodligoez liegt, und westUcfa in der Mogambiquestrasse auf die 
vulkanischen Comoren. In dem Raum zwischen Madagaskar und 
Australien gibt es nur Korallenbauten, mit Ausnahme der südlichen 
Zwiningsvulkane St. -Paul und Amsterdam, mitten in einem leeren 
Raum gelegen. Im Süden Australiens liegen , von Schnee und Eis 
verhüllt, die zweifelhaften antarktischen Landinassen, denen es jedoch 
nicht an entzündeten Vulkanen fehlt, wie die Ballenyinseln und die 
Schneekegel des Victorialandes. Die vulkanischen Aucklandinseln 
führen uns dann hinüber nach dem hochvulkanischen Neu - Seeland, 
das wiederum gegen Osten in den Chathaminseln einen vulkanischen 
Posten vorgeschoben hat. 

Inseln in der Nachbarschaft der Festlande sind also nur ent- 
weder abgesprengte Bruchstücke steiler Küsten, wie die Fjordinseln, 
oder überschwemmtes Festlandgebiet bei einer Senkung der Continente; 
Inseln nuf hohem Meere dagegen entstehen entweder nur durch die 
Ralkausscheidung gewisser Polypen, oder sie liegen auf dem Gebiete 
vulkanischer Ausbrüche. 

Beunruhigend illr diese Auffassung war uns lange Zeit, dass in 
dem Laurentiusgolf Canada's die Insel Anticosti, welche weder auf 
vulkanischem Gebiete liegt, noch »cibstverständlich eine Schöpfung 
von Korallen sein kann , nach der Versicherung von Henry Yule 
Hind' weder Frösche, noch Kröten, noch Schlangen zu ihren Be- 
wohnern zählt. Die Abwesenheit der Batrachier deutet sonst stets 
an, dass Inseln erst kürzlich aus dem Meeresboden sich erhoben 
haben; denn Frosch- und Krötenlaich wird rasch vom Seewasser 
zerstört, wie Darwin gezeigt hat. Da nun Anticosti nicht durch eine 
Senkung Labradors oder Neu-Braunschweigs abgetrennt worden sein 
konnte, weil ihm dann doch gewiss jene vermissten Thierarten ge- 
blieben wären, so blieb nichts anderes übrig, als zu vermuthen, dass 
diese Insel, ohne jemals mit dem Festlande verknüpft gewesen zu 
sem, aus dem Meere aufgestiegen seL SorgflSltige Nachforschungen 
führten jedoch zu einem ganz anderen Ergebnisse. Die Felsarten 
von Anticosti gehören nämlich einem eigenen Schöpfungsabschnitt 
an, der, von amerikanischen Geologen zwischen die Qucbeck- und 



I The Labrador Peainsula. London 1S63. Tom. IL p. 70. 
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die Niagaraformation eingeschaltet, ein Glied aus der Zeit der oberen 
silurischen Schichten bildet'. Ehe die silurische Zeit xu Ende ging, 
war Anticosd bereits aus dem Meere aufgestiegen, und erfolgte dann 
rasch seine Abtrennung von dem übrigen amerikanischen Festlande: 
so konnte es, da jenen Zeiten die Reptilien fehlten , noch nicht von 
Batrachiem hevölkert worden sein. Anticosti ist also Insel giewesen 
und Insel geblieben, bevor Frösche und Kröten in der Schöpfung 
auftraten, es ist ein uraltes Stück, abgelöst von einem silurischen 
Festlande. 

£ine einzige Insel oder Inselgruppe der Sttdsee, aber die wir 
bisher geschwiegen haben, nämlich Neu-Caledonien, mit den parallel 

ihr vorgelagerten Loyalitätsinseln , kann Zweifel über ihre Herkunft 
erregen. Zwei <ier letzteren Insehi und Neu-Caledonion sind gebirgig. 
Vulkane oder Spuren von vulkanischen Kräften smd auf ihnen noch 
nicht wahrgenommen worden ; hie scheinen also eine bedenkliche 
Ausnahme von der Kegel zu bilden , dass alle hohen Inseln von 
Vulkanen aufgerichtet sind. Man könnte zunächst eine Beruhigung 
darin suchen, dass ihr Auftauchen zwischen der vulkanischen Insel- 
reihe der neuen Hebriden und den^ Festlande von Australien weniger 
befremden dürfe; denn auch bei anderen Vulkanreihen zeigt sich 
bisweilen, dass Inselketten in grösserem Abstand parallel eine Er- 
hebungsspalte begleiten, wie a. B.- die Mantavi-Inseln auf der ooeanischen 
Seite des vulkanischen Sumatra aneinandergereiht liegen. Die Ent- 
fernung Neu-Caledoniens von den neuen Hebriden ist aber doch su 
beträchtlich, um Vertrauen zu diesem Vergleich zu erwecken. Ver 
längert man dagegen die grosse Achse Neu-Caledoniens nach Nord* 
Westen, so berührt sie den Louisiaden-Archipel, der wiederum nichts 
anderes ist, als eine ins Meer versunkene Gliederung Neu-Guinea*s. 
Beachten wir ferner, dass auf der Gruppe Neu -Seelands zwei Er- 
hebungsachsen scharf zusammenstossen , nämlich eine von Südwesten 
nach Nordosten, mit der eine andere von Sudosten nach Nordwesten 
zusammentrifft, und dass die Verlängerung der letzteren zur Berührung 
der Südostspitze Neu - Caledoniens führen würde, übersehen wir vor 
Allem nicht, dass die Ostküste des Continents von Australien, weim 
auch abgestumpft, parallel zu den beiden Achsenrichtungen Neu^ 
Seelands streicht und symmetrisch wie dieses letztere unter lat 



t S. die Beschreibung der Auiicosti>Formatioi), in Loganä Geology of Canadai 
Montreal 1863. pp. 298 sq. 
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25^ S. plötzlich nach Nordwesten herüberschwenkt, so deutet dieser 
gemeinsame und gewiss nicht atis Zitiatt ttbereinstimmende Bau auf 
eine geologische Vergangenheit, in welcher der neuholländische Con- 
tinent tieler nach Osten in die SCtdsee hineintrat, und wo ihm noch 
Neu -Guinea, Neu-Caledonien und Neu -Seeland angehörten, die uns 
dann seine ehemaligen Uferbegienzungen yerratfaen. Neu-Caledonien 
gehört noch gegenwärtig unter die Inseln, die langsam abwärts 
schweben, und dass auch zwischen dieser Gruppe und Australien eine 
starke Senkung btattgtfunden hat, bezeugt das grosse ,,Barncrenriff", 
an dessen oceanischem Rande das Loth nicht mehr bis in die Tiefe 
hinabreicht. Streckte ehemals der australische Continent sein süd- 
liches Horn nach liohtren antarktischen Breiten, so etwa, dass seine 
Spitze in der Verlängerung der neuseeländischen Südinsel sowie 
in der Verlängerung der Westküste Tasmaniens lag, so würde 
er die heutige Macquarie^Insel berührt haben, und seine Gestalt 
wäre dann dem heutigen Afrika täuschend ähnlich gewesen 
(s. Fig, 13). 

Von aUen bisher genannten Inseln völlig verschieden sind Ma- 
dagaskar und Ceylon. Je öfter man diese Inseln betrachtet, um so 
befremdender wirkt ihr Anblick. Johann Reinhold Forster, der 
Begleiter Cooks auf seiner zweiten Reise, der nach Lord Bacon 
am frühesten mit geographischen Vergleichen sich beschäftigte , er- 
kannte schon, dass die grossen Weltinseln spitz und steil gegen 
Süden vordringen. Er selbst sah Afrika am Cap der guteti Hofinung 
schroff in das Meer sinken ; er segelte am Feuerland vorüber, er 
berühr:e auch die Südspitze Tasmaniens, welches man damals (1773) 
und noch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts für eine echte 
Halbinsel des australischen Festlandes betrachtete, und er rechnete 
auch noch mit vollem Recht die vorderindische Halbinsel zu den 
nach Süden gerichteten, dreieckigen Auswüchsen der Weltinseln. 
Höchst merkwürdig sei es, fägt er dann hinzu, dass die westlichen 
Ränder dieser Continentalspttzen inselfrei seien , wahrend auf ihren 
Ostseiten grössere Inseln oder Inselgruppen auftauchten, nämlich 
östlich von der südamerikanischen Spitze die Falklandsgruppe, östlich 
vom südafrikanischen Dreieck Madagaskar, östlich von der vorder* 
indischen Halbinselpyramide Ceylon, endlich östlich von dem 
tasmanischen Horn Australiens die Neu -Seelandsgruppe. So merk- 
würdig auch immer die Uebereinstimmung der Oriskige dieser 
Inseln bleiben mag, so sehen wir doch diese Körper selbst mit 
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ganz anderen Augen an, als es vor nicht ganz hundert Jahren von 
Forster geschehen konnte. Die flachen Faiklandsinseln mit ihrer 
patagonischen Flora und Fauna sind ein Zubehör des Südamerika* 
nischen Continents und haben wenig Aehnlichkeit mit der hoch- 
vulkanischen neuseeländischen Gruppe, dem Eckstein des ehemaligen 
Australiens, mit dem sie nur in sehr feiner geologischer Zeit einen 
trockenen Zusammenhang besessen haben kann. Noch verschiedenere 
Gedanken erregen uns die Gestalten Ceylons und Madagaskars, die, 
wie A, V. Humboldt fliichtig, aber treffend andeutet, einen »conti- 
nentalen Charaktere verrathen (Kosmos IV. 41$). Madagaskar, 
zwischeji den vulkanischen Comoren und den vulkanisc hen Mascare- 
nen gelegen, an einigen Küstenpunkten selbst des Vulkanismus über- 
führt , darf trotzdem nicht als eine vulkanische Schöpfung betrachtet 
werden. Von Afrika trennt es ein oceanisches Thal , durch welches 
sich die reissende Mocambique- Strömung von N. nach S. ergiesst. 
Die afrikanische und madagassische Uferbegrenzung dieses oceanischen 
Gewässers trägt durch ihre ent<;]) rechenden aus- und einspringenden 
Winkel das Gepräge eines Erosionsthaies, weim Erscheinungen der 
strömenden Süsswasser in Binnengebieten mit den kreisenden Bewe- 
gungen der Weltmeere verglichen werden dttrfen. Trots dieser ver< 
föhrerischen Aehnlichkeiten ist Madagaskar doch nicht als ein ab- 
gelöstes Stück des heutigen Afrika zu betrachten'. Sind auch seine 
beiden organischen Reiche noch nicht hinreichend erforscht (und 
verglichen worden, so wissen wir doch genug von ihnen, um Mada- 
gaskar wegen seines Reichthums an eigenthümlichen Pflanzen- und 
Thiertrachten als eine kleine Welt für sich anzusehen. Unter anderem 
besitzt es, wie der. holländische Herpetolog Schlegel längst schon 
gezeigt hat , seine eigenen Schlangen und ausschliesslich drei Gat- 
tungen von Halbaffen, Aye-Aye, Indri und die echten Maki oder 
Lemurinen» wie es von R. Owen neuerdings bestätigt worden ist. 
Ceylon zeigt zwar, wie dies bei seiner grossen Annähenmg an das 
indische Festland nicht anders zu erwarten war, viel Uebereinstim- 
mung seiner Thier- und Pflanzengestalten mit der indischen Halb* 
insel. Dagegen hatte schon Karl Ritter und noch entschiedener 



I Wenn Madagaskar jemals mit einem Erdraume, der heute /n Afrika gehört, 

eine Verbindung besass, so wurde sie doch bereits am Schhisse der miocHnen 

Zeit zerstört. Sir Charles Lyell, Princi]>les, loth. ed. tom. II. p. 453. Geoflfroy 

de SaiiU-IItlatre erklärt Madagaskar für einen eigenen Welttheil. 
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Sir Emerson Tennent es ausgesprochen , dass Ceylon nicht als ein 
abgerissenes StiK k des Dekan betrachtet werden dürfe, und der 
letztere besonders durch Verzeichnisse der eigenthunilichen Thier- 
und Pflanzenwelt Ceylons dargethan , dass diese Insel noch gegen» 
wältig eine hinreichende Selbständigkeit sich bewahrt hat, was um 
80 eindrucksvoller uns erscheinen rouss, als der Anfang eines Zu- 
sammenhangs mit dem Festland durch die Adamsbrttcke schon be- 
gonnen hat» welche nach dem indischen Epos die alliirten Affen* 
könige dem Rama bei seiner Invasion der Insel erbauten. Wir 
haben also in Madagaskar und in Ceylon die letzten Ueberreste 
vormaliger Weltinseln, die mit unserer Erdveste nicht verbunden 
waren, die aber vieUeicht ehemals unter sich zusammenhingen, und 
zwar Uber die Seychellen ' , gramtische Inseln im Norden und in der 
Verlängerung von Madagaskar gelegen, i^ass ehemals dort ein 
Welttheil über Madagaskar, die Mascarenen mit der (Jranitinsel 
Rodrigiu z , die Seychellen , die Malediven und Ceylon sich aus- 
breitete, ja sich ostwärts sogar bis Celebes erstreckte, freihch in den 
ältesten Tertiärzeitraiimen, zu dieser Annahme werden alle Anhänger 
der Lehre von der Einheit der Schöpfungscentren gezwungen sein, 
da sich die Lemurinen oder Fuchsaflfen und die ihnen nahestehenden 
Faulaffen , tiberhaupt fast alle Halbaffen auf jene Insel beschränken, 
weshalb Sclater vorgeschlagen hat, jenes verschwundene Festland 
Lemuria zu nennen. Celebes bezeugt durch seine wenigen anderen 
Säugethiere, insofern sie Anklänge an afrikanische Formen zeigen, 
dass es mit den fernen westlichen Ländern einen Zusammenhang 
genossen haben muss'. Vielleicht gehören zu jenem äthiopischen 
Weltthefle der Vorzeit auch die Caplande« welche durch eine so 
• eigenthümliche , von dem übrigen Afrika so abgesonderte Pflanzen- 
welt iiriil durch einen solchen KcichLlii:in an Ailca bich auszeichnen, 
dass cm so grosser Kenner wie Dr. iiüuker in den Caplanden die 
Trümmer eines ehemaligen Festlandes sieht , welche Afrika durch 
bein Hinauswachsen nach Süden sich einverleibt hnlie Dass früher 
die Vertheilung von Wasser und Land in den Räumen des indischen 
Oceans und folglich auch die damaligen Klimate ganz andere 

I Nach einem Vorirage von i'rof. E. P. Wright auf der Ver<?nmmlung der 
British Association im Jahre iS6S sind die granitischen Seychelleninseln , deren 
höchster Berg auf Malie bis zu 3500 — 4000' >ich erhebt, im Versinken begriffen, 
dft die Koraneniiffii weitab vom jetzigen Ufer liegen. 

« Wallace, The Malay Aichipelago, London 1869. Tom. I. p. 432 sq. 
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gewesen sein müssen, scheint uns aiicli der Umstand zu bestätigen, 
dass versteinerte Pflanzenreste das Vorhandensein von Waldungen 
auf der Insel Kerguelen bezeugen, während gegenwärtig dort nur 
sehr wenige Arten niedriger Gewächse uro ihr Dasein riogen. 

Werfen wir jetzt einen letzten Blick auf die gewonnenen Er- 
gebnisse, namentlich auf den Umstand, dass die Inseln auf hoher 
See nur durch Vulkane oder durch die Bauten der Korallen ent- 
i^hen, wenn sie nicht nachweisbar die Reste der naheliegenden 
Festlande sind, so vermögen wir einen alten und U&stigen Irrtham 
absttstreifen , den noch heutigen Tages einer dem anderen gedanken- 
los nachspricht. Wiederholt hört man nämlich behaupten, dass der 
Boden der Oceane dieselben Rauheiten zeige, wie unsere den feind- 
seligen Angriffen der Witterung preisgegebene trockene Erdoberflache. 
Auf der Sohle der Oceane fanden sich, sagt man, Gebirge und 
Thäler so gut wie auf dem mit der Luft in Berührung stehenden 
festen Lande. Geht man geschichtlich auf den Ursprung dieser Irr- 
lehre zurück, so ergibt sich, dass zuerst um die Mitte des lyten 
Jahrhunderts der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher es war, welcher 
sich die sichtbaren Gebirge, das »Knochengerüst der Erde«, wie er 
zuerst sie bezeichnet hat, unter dem Wasser theils in der Richtung 
der Mittagskreise, theils in der Richtung der Breitengrade fortgesetzt 
dachte. Hundert Jahre später wiederholte der geistreiche Fran^ois 
Buache, dem die Erdkunde sonst viele günstige Anregungen ver* 
dankt, die nämliche Vorstellung, und er zeigte in phantastischen Erd- 
gemälden, wie sich die Höhenzüge der nächsten Festlande nach den 
vorliegenden Inseln verlängerten, ^eichsam ab ob sie die Spitzen 
einer versunkenen Gebirgskette seien. So führte er den Atlas hinüber 
nach den Canarien und amerikanische CordiUeren über die hawaüsdie 
Inselgruppe ! Seit dieser Zeit wurden die »Seegebirge« ein unent- 
behrlicher Hausrath der Erdbeschreiber , und wenn wir diesem Aus- 
druck auch bei A. v. Humboldt nicht begegnet sind, so war er 
doch einem Gatterer, einem Torbern Bergmann, dem Philosophen 
Kant, dem strebsamen A. Zeune und, mit Bedauern sprechen wir 
es aus, in den frühesten Schriften selbst einem Karl Ritter noch 
geläufig. Dieser systematische Wahn entsprang zu einer Zeit, wo 
man von Meerestiefen nichts kannte als diejenigen, welche seichte 
Ufer umsäumen. Jedenfalls müssen dem Meeresgrunde alle die Un> 
ebenheiten fehlen, deren Urheber die verheerenden Kräfte unseres 
Luftkreises sind, also alles das, was wir unter Erosionen verstehen. 
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Alle geschichteten Gesteine, die in der Tiefe des Meeres abgesetzt 
wurden , zeigen uns eine horizontale Lagerung ; tülglich dient eine 
Versenkung festen Landes unter das Meer früher oder später zu einer 
Auslulliiii.i; aller Falten und Furchen, die es sich vor seinem Hinab- 
tauchen zugezogen hatte. Statt der Gebirge wird auf der Sohle der 
Oceane eine 1 errassenbildimg vorherrschen, obgleich wir uns die 
Ab?>türze so steiler, unterseeischer Terrassen, wie sie sich hart vor 
der Küste Irlands und Schottlands in das atlantische Meer senken, 
doch immer wieder so sanft denken müssen, dass ohne Krümmung 
des Weges ein Fussgftnger an ihren B<ischungen ohne sonderliche 
Anstrengnng der Lungen aufwärts schreiten könnte. Nicht wenig 
haben zur Befestigung jenes Inthums auch die idealen Tiefenquer- 
schnitte beigetragen, die man sur Versinnlichung der untersedschen 
Unebenheiten vorzulegen pflegt, und bei denen die Höhenunter- 
schiede nach einem viel grösseren Maassstab als die wagerechten 
Entfernungen eingetragen werden. Dadurch gewinnt man zunächst 
nur eine plastische Caiicatur, die sich aber der Einbildung.skiak tiet 
einprägt und schwer wieder zu vertilgen ist. Ein lelirreiches 
Beispiel dieser Art gewahrt uns ein merkwürdiges Profil , durch die 
grösste Breite des atlantischen Thaies von Guinea bis nach Mexico 
gezogen, auf welcher Linie die Amerikaner eine Reihe von Messungen 
ausgeführt haben (Fig. 14 u. 15). Streckt man den Raum zwischen 
long. 20^ bis 30 o W. Gr., welcher die stärkste Bewegung der Höhen 
bietet, nach seinen wahren Verbältnissen aus, so besAnItigen sich 
die capverdischen Inselvulkane, die im Zerrbilde wie die Zähne 
eines Kammes erscheinen, au Kegelbergen, welche von vulkanischen 
Kräften auf einen sanft geneigten unterseeischen Abhang aufge- 
schüttet worden sind. Könnte untere Nordsee plötzlich trocken* 
gelegt werden, so würde ihre Sohle emer Steppe mit sanften 
Hügelwellen von der Grösse mässi'ger Dünen gleichen ; statt 
der Thäler würden wir dagegen an etlichen wenigen Stellen 
trichterförmige P^insciikungen gewahren , nämlich an solchen Stellen, 
wo die Zuschüttung alter Hohlräume von den Rändern noch nicht 
völlig bis zur Mitte vorgeschritten war. Was wir bisher von den 
Tiefen des atlantischen Oceans in grösserem Abstand vom Lande 
kennen, so unvollkommen auch noch die bisherigen Messwerkzeuge 
und so gewagt die Darstellung der angehäuften Tiefenmessungen in 
Querschnitten sein mögen, lässt uns durchaus nichts von »See- 
gebirgen« tmd »Seethälem« wahrnehmen, sondern nur allmähliche 
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Bodenanschwellungen, wie wir sie in dem europäischen Russland vor 
uns haben, wenn wir die Furchen uns ausgefüllt denken, die durch 
fliessende Wasser dort entstanden sind^ 

Läge zwischen Nordamerika und Irland auf der ganzen Strecke, 
zwischen Guinea und Westindien bis auf etwa 70 Meilen Abstand 
von letzterem ein Gebirgszug wie der Kaukasus, oder die Alpen, 
oder die Felsengebiige, so mttssten seine Gipfel als Inseln irgendwo 
aufragen. Bei unserer Musterung aller oceanischen Inseln haben wir 
nur Neo-Caledonien und die Seychellen als unvulkanisdi und un- 
madreporisch, beide aber wiederum als walnscbeinfiche Reste ehe- 
maliger Festlande erkannt; sonst aber gibt es keine Inseln, die man 
als die bis an die Luft ragenden Spitzen von Seegebirgen bezeichnen 
könnte, man mttsste denn höchstens an die cordiUerenartige Reihen- 
folge der Koralleninseln denken, von denen wir aber wissen, dass 
sie von Thieren aufgethürmt worden sind. Erwägen wir, dass 
die Wclünscln in geschlossenen Massen auftreten, dass das Trockene 
um den Nordpol angehäuft '0,1 und in grosse Hörner gegen Süden 
verläuft, beachten wir auch den Umstand, dass an den oceanischen 
West- und Ostküsten der Festlande alle Halbinseln nach Süden, 
keine nacli Norden hin gerichtet sind, so können wir uns der Vor- 
stellung nicht erwehren, dass die Hebung der gegenwärtigen Welt- 
inseln von einem Kern ausging und beständig nach Norden und 
Westen fortschritt, die heutigen Festlande unaufhörlich vergrössemd 
und ihnen reichlich ersetzend, was sie durch seculäie Senkung an 
einzelnen Bändern verlieren mochten, dass also die Hebung selbst 
immer vom Trockenen ausging und sich unter das Meer fortsetzte, 
nicht umgekehrt 

Hinrdchende Beweise für viele der hier zuerst aufgestellten Be- 
hauptungen lassen sich erst geben, wenn wir die organischen Er- 
zeugnisse der Inseln, ihre Gewächse und ihre Thiere mit denen 
der Festlande vergleichen werden. Es wird sich dann auch 



» Seitdem das Obige veröffentlicht wurde, h^A fiustav Bischof in der Schrift: 
,,Die Gestalt der Erde und der Meeresboden" S. 15 unsere Ansichten ausdrück- 
lich bestätigt; er fügt jedoch hinzu, dass mitten auf dem atlantischen Seeboden, 
wo der englische Telegraphen draht ruht, sich eioe Anhäuiung von Geschieben 
erhebt, die bei einer Grundlage von iS,9 d. Meilen sich theils um 2126 Fnss nach 
Neufundland, theils um 3006 Fuss nach Iiland su senkt. Betrügt daher das GeftU 
des Östlichen Abhanges 76 : i, so könnte doch ein Eisenbahnzag ohne Schwierig* 
keiten in gerader Linie diese schiefe Ebene aufwärts fahren. 
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oüenbaren, dass auf den Geschöpfen, welche die Inseln bewohnen, ein 
eigenes Verhängniss ruht , welches sich nicht bloss auf ihre phy- 
sischen Trachten beschränkt, sondern dem die Bewohner sogar in 
ihren geschichtlichen Schicksalen , ihren Sitten und ihren Sprachen 
unterliegen. 
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4. DIE THIER- UND PFLANZENWELT DER 

INSELN». 

Unsere letzten Untersuchungen galten einer Unterscheidung der 
Inseln nach ihrem doppelten Ursprung. Wir erkannten zunächst 
in vielen die Bruchstücke von Festlanden, sei es, dass ehemalige 
Weltinseln zu kleineren Körpern zusammengeschrumpft waren, wie 

dies bei Madagaskar mit den ihm zugchöiigen Seychellen und mit 
Ceylon der Fall gewesen ist, oder indem sich Ränder von Fest- 
landen senkieji und durch Uebtrtiuthung des Meeres eine Abtren- 
nung herbeigeführt wurde, oder endlich, dass unter hohen Breiten 
steile Gestade in Folge von Hebung und Verwitterung m Kusten- 
inseln sich auflösten. Fem von den grossen Weltinseln auf hoher 
See sahen wir dagegen Inseln nur dann entstehen, wenn unterseeische 
Vulkane ihre Kegel bis über das Meer aufgeschüttet hatten, oder 
wenn Korallen yon der Sohle eines sinkenden Festlandes aus ihre 
Bauten bis zum Wasserspiegel hinaudittirten'. Sind diese Vor- 
stellungen in der Natur begründet^ so müssen die Bevölkerungen 
dieser Inseln, d. h. ihre Pflanzen und Thierei den Menschen nicht 
ausgeschlossen, uns diesen Ursprung bezeugen. Sie sollten uns 
deutlich erkennen lassen, ob eine Insel aus dem Schoosse des Meeres 
aufstieg, oder ob sie von einem Festland abgesondert wurde. Es 
müssten auch Unterschiede bemerkbar seui zwischen alten und jungen 

t Der Abdruck des anprOsigliclieii Textes erfolgte am 19. Fdiruar 1867. 

• Lesern, wddie die Lehre Darwins yon dem Ursprong der Korallenixiselii 
noch nicht kennen oder sie wieder vergessen haben, eine hülfreiche Hand zu 
bieten, soll Fig. 16 dienen. Unter F denke man sich einen Berg, der allmählich 
unter das Meer sank. Um dies zu versinnlichen, geben wir bei w den ursprüng- 
lichen , bei w' den nächsten, bei w" den heutigen Stand des Wasserspiegels an. 
Alä F noch hoch über w hinausr^te, erbauten an seinen Flanken die Korallen 
das Stzandriir C. Als der Berg tiefer sank, so dass das Wasser bis w* sd^, er^ 
hoben sich die Korallen su einem Dammriff C. Endlidi iretsank F völlig unter 
das Wasser { die Korallen aber erbauten das Lagunenriff eine mehr oder 
weniger ringförmige Insel mit einem See in der Mitte. 
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Inseln, seien sie nun continentalen Ursprungs oder vom Meere ge- 
boren worden. Um von jedermann verstanden zu werden , fügen 
wir sofort hinzu , dass Inseln noch in ihrer Jugendzeit verharren, 
wenn sie sich vor so kurzer Zeit von einem Festlande absonderten 
oder von der Sohle des Oceans aufstiegen, dass mittlerweile noch 
nicht so viel Veränderungen in der belebten Schöpfung unserer 
Erde, sei es durch Aussterben alter oder Auftreten neuer Thier- und 
Pflanaeenartcn , eingetreten sind, um in der geologischen Zeitrech- 
nung einen neuen Abschnitt zu beginnen. 

Als im Jahre 1690 ein britischer Seelahrer, Namens Richard 
Simpson, nach den Falklandsinseln gelangte und dort Füchse fitnd, 
4ie ihm nicht verschieden schienen von ihren Vettern an dem pata- 
gonischen Festlande, regte ihn dies zu folgenden Betrachtungen an: 
»Da es nicht wahrscheinlich ist, dass sie von Amerika herüber- 
schwammen, und noch weniger, dass irgend jemand um ihre Ver- 
breitung nach den Inseln sich bemüht haben sollte, so musa man 
aus ihrem Vorkuinmen schliessen, entweder dass sie doppelt, nämhch 
in Amerika und auf den insi hi , crschafifen worden seien, oder dass 
die letzteren ehemals mit Sudamerika zusammenhingen.« Wir ge- 
wahren also, dass schon der wackere Simpson wegen der Verbreitung 
einer Säugethierart eine ehemalige trockene Verbindung der Falk- 
landsinseln mit Amerika vermutbete. I>ie beobachtete Thatsache, 
die er anführt, kann uns freilich gegenwärtig nicht mehr beruhigen; 
denn auf Eisbänken vermögen sich Landthieie sehr weit über das 
Wasser au verbreiten; kommen doch gelegentlich Eisbären von Grön- 
land herab bis nach Neufundland. Dass patagonische Füchse auf 
Eiaschollen nach den FalkUmdsinseln übersetzten, erscheint uns nicht 
ganz unmöglich, wenn es ihnen auch bei den jetzt herrschenden 
Seeströmungen nicht mehr verstattet sein dürfte. Ueberhaupt muss 
eine lange Zeit vergossen sein, dass ^ic die Inseln bewoimen, 
da sich der 1 alkhindsfuchs von dem patagonischen durch Arten- 
merkmale ein wenig unterscheiden soll, so dass also in diesem Falle 
die Falklandsgrujipe zu den alten Inseln gerechnet werden raüsste, 
weil jene Artenwandlung eine lange Zeitdauer erfordert haben würde. 
Wollte dagegen Jemand, was der alte Simpson noch ftir möglich 
halten durfte, an einen doppelten Schöpfungsact glauben und über- 
haupt so viele Einzelschöpfungen annehmen, als wir Tausende und 
Abertausende von Inseln zählen, dann hört (Ur ihn überhaupt die 
Möglichkeit auf, aus der Verbreitung der Thier- und Fflanzenajten 
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arten irgend etwas über die Schicksale ihrer heutigen Wohnstätten 
zu ermittehi. Uns gilt dagegen, wenn nicht völlig erwiesen , doch 
durch alle Erscheinungen im Grossen bekräftigt, dass jede Thier- 
und Pflanzenart von einem Ursj^rungsorte , dem sogenannten Ver- 
breitUDgscentnim, ausging und ihre Nachkommen so weit aussendete, 
als sie die Bedingungen für ihr Dasein giLnstig fanden, oder bis 
sich ihnen irgend eine natürliche Schranke entgegensetzte , es 
ein Meer, eine Wüste, ein hohes Gebirge, oder dass sie Gebiete 
erreichten, die so dicht bevölkert waren mit rüstigen Geschöpfen, 
dass sie ihnen keinen Raum abgewinnen konnten. Eine soldie Aus- 
breitung der Gewächse und Thiere kann natürlich nur auf drei- 
&che Weise erfolgen: entweder sie wandern oder sie fliegen, oder 
sie schwimmen. Wenn wir also später von wandernden Säuge- 
thieren sprechen sollten, so wird man solche verstehen, die weder 
scliw iramen wie Walfische oder Robben, noch fliegen wie die Fleder- 
mäuse. 

Hebt sich nun durch Aufschüttung von Vulkanen oder durch 
den Bau von Korallen eine Insel kahl und unbevölkert über die 
Meeresfläche , so kann sie offenbar nicht von Thieren und Pflanzen 
erreicht werden, die sich nur durch Waqderung verbreiten. Schlan- 
gen, Kröten und Frösche wandern, aber sie fliegen und sie schwim- 
men nicht; ja, der Frosch- und Kxdtenlaich wird obendrein vom See- 
wasser rasch zerstört. Sie vermögen also neu aufgetauchte Inseln 
nicht za. erreichen, es käme ihnen denn der Zufall, d. h. eine seltene 
Verknüpfung günstiger Gelegenheiten, zu statten, wie wir davon 
etliche Beispiele sogleich aufEtthren werden. Wäre also unsere An- 
schauung von der Jugend der Koralleninseln richtig, so könnten sich 
auf den pol) nesischen Atollen weder eine Schlange noch ein Frosch, 
noch eine Kröte befinden, ja nicht einmal vierfüssige Thiere, es seien 
denn solche, welche die Menschen als Zuchtthiere mitgebraclit liatten, 
oder die ihnen bei ihren Seefalirten verstohlen zu folgen pflegen, 
wie es von den Ratten geschieht. Und in der That ist es genau so, 
wie wir es geschildert haben , und nicht bloss auf den jugendlichen 
Koralleninseln, sondern selbst auf einigen alten Gerüsten von Insel- 
vulkanen. Schon Bougainville wunderte sich, auf Tahiti keine anderen 
Säugethiere anzutreffen, als Ratten, Schweine und Hunde, welche 
letzteren gemästet, ja von den Frauen an den Brüsten genährt wur- 
den, also zu den Hausthieren gehörten. Noch schärfer fasste diese 
Verhältnisse der unvergessliche Johann Reinhold Forster, der 
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Begleiter Cooks auf seiner zweiten Reise, auf. Nur die Classen der 
Vögel und Fische, bemerkte er, habe man auf den Inseln der 
Siidsee zahlreich gefunden, von Amphibien nur sechs Arten, nämlich 
zwei Schildkröten , zwei VVassersclilangen und zwei Eidechsen (La- 
certa agilis und L. Gecco , sämmüich auch anderwärts bekannt. 
Weniger Insectenarten, heisst es an einer anderen Stelle, als die Süd- 
see-Inseln hervorbringen, werde man schwerlich anderwärts antreffen; 
nur den gemeinsten und bekanntesten Gattimgen sei er begegnet; 
doch zeichne sich Neu-Caledonien darin wesentlich aus. Seit Forsters 
Zeit ist die Erforschung der oceanischen Inseln beträchtlich fortge- 
schritten; doch haben alle neueren Untersuchungen den allgemeinen 
Eindruck unseres grossen Naturforschers nur bestätigt. Die Behaup- 
tung BoryV de St-Vincent, dass auf den vulkanischen Inseln de^ 
grossen Oceans keine Batrachier (Frösche und Kröten) vorkommen 
sollen, fand Darwin auch für die Galapagos-Gruppe gültig, welche 
doch so nahe an Süd- und CenuaUaicnka liegt und bis zu welcher 
sich sogar die Eidechsen \ erb reiten konnten, deren Eier freilich durch 
ihre Kalkschale besser vor der Zersetzung durch das S^-ewasser ge- 
schützt sind. Die Abwesenheit von Landschlangen auf den Sudsee- 
Inseln wurde von H. Schlegel in seiner Herpetologie ebenfalls be- 
stätigt. Die Marianen erschienen ihm als ihre äusserste östliche 
Grenze, und er setzte daher Zweifel in die Angabe Lessons, dass 
sie sich auf Ualan (Carolinen) und auf Rotuma (Fidschi -Archipel) 
finden sollen'. Bei einet' genauen Bekanntschaft mit der Fidschi- 
gmppe hat man freilich zehn Arten von Landschlangen tmd sogar 
dnen grossen, dort einheimischen Frosch (Platymantis Vitianus) ent- 
deckt. Trotzdem ist die Armuth an Sftugethieren und Reptilien auf 
den Inseln höchst bezeichnend, wie es auch nicht anders sein kann, 
wenn sie sich mit den Brosamen begnügen müssen , die ihnen von 
dem Reichthume der Continente zuullcii. Die Fidschigruppe geliurt 
überdies zu den alten vulkanischen Inseln, daher sich auf ihr, 



X Dass Landschlangen bisweilen als Seefahver ferne Inseln erreichen können, 
dafür liegt wenigstens eine gute Beobachtung vor. Nach der antilltschen Insel 
St. -Vincent kam einst eine Boa constrictor , um einen frisch abgerissenen Cedern- 
stamm geringelt, angeschwommen. Glücklicherweise wurde sie bemerkt und sofort 
getödtei. Wäre es ein trächtige:» W'eibcheu gewesen, so halte sich dieses gciahr- 
Uche Kaubüiier d«8 s&damailuuiiscliai Fesdu^ei auf jener Insel verbreiten IcOniiai« 
Die furchtbar« Lanzenschlange wurde auf Mflrtimqne und Sta. Lucia duich Men* 
sehen unbeabsichtigt eingeftihrt. Lyell, Piinciples. loth «d. tom. IL p* 366, 367. 
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ausser den Reptilien, auch vergleichweise viele Insecten zusammen- 
S( li.iitrn konnten. Wie ausseruidentlich weit geflügelte Insecten auf 
hoher See sich verbreiten , davon überzeugte sich Joseph Banks , als 
er am i. März 1769 mit Capitain Cook, unter lat. 38** 44' Süd und 
long, iio^ West Greenwich, vom nächsten Land, nämlich von der 
Osterinsel, 170 deutsche Meilen entfernt war und beim Ausbalgen 
von Vögeln, die man auf hoher See geschossen hatte, zwei ihm un- 
bekannte Fliegen, wie sie sich in Wäldern aufsuhahen pflegen (forest- 
flies), entdeckte, die also wahrscheinlich mit den Vögeln selbst auf 
das Schiff gekommen waren. Sir Edward Parry fand auf seiner 
denkwürdigen Schlittenbootreise nach dem Nordpol, am 38. Juni 1827, 
unter kit. 83^ 27^ ein paar kleine Fliegen auf dem Eis und ein an- 
deres Mal eine Biene. Ferdinand y. Hochstetter hat den Distelfalter 
nicht nur in allen fünf Welttheilen, sondern selbst auf dem insecten- 
aunen Neu -Seeland gefangen. Nur solche Schmetterlinge vermögen 
sii Ii übrigens weit zu verl)reiten , deren Larven nicht wählerisch im 
f utter sind. Bisweilen hcn st lit sogar zwischen der Schmetterlings- 
bevölkerung zweier nahe gelegenen Inseln die grösste Verschiedenheit. 
So haben Bomeo und Java etwa zwei Drittel ihrer echten Papilio- 
niden gemeinsam; während aber von den 21 sumatranischen Arten 
dieser Gattung nicht weniger als so auch auf Bomeo sich finden, 
stimmt Sumatra mit dem viel näheren Java nur bei 11 Arten über^ 
ein. Es hing nämlich ehemals Java mit Bomeo, Bomeo mit Malaka, 
Malaka mit Banca und Sumatra zusammen; mittelbar bildeten sie 
also ein Ganxes, womit nicht gesagt ist, dass wieder die einseinen 
Inseln unmittelbar mit einander verbunden gewesen wären. Zuerst 
trennte sich Java von Bomeo, dann Banca von Malaka, dann Malaka 
von Bomeo und später von Sumatra'. 



1 Es ist dies das Eigebniss «lu Wallace's neuem Werke Uber die noaUyische 
Inselwelt, und es grttndet ddi ausser den oben angefahrten nodi auf folgende That- 
sacken. Auf der Zinninsd Banca haust ein eigenthfimliches Eidihttnicben (Sctnnis 
bangkanus) ; ebenso sind dort gans besondcvc Bodendrossdiarten aus der Gattung 
Pitta heimisch. Daraus schliesst Wallace, Banca möchte vielleicht in einer früheren 
Zeit Tnsrl geworden sein als Bomeo oder Sumatra. Dies wird noch glaubliafier 
dadurch, dass das vor Banca nat liNtlicgende Land, nämlich das Gebiet um Palem- 
bang, junger aufgeschwemmter Marschboden ist und Banca's Gebirge wiederum 
aus Granit und Laterit bestehen, genau wie die Höhenzüge der Halbinsel Malaka, 
mit denen es zusammenhing. Haben Sumatia und Bomeo, uUem Ansclidn nach, 
eliemals nur über die Halbinsel Malaka eine trockene VerUndnng be sess en , so ist 
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Auch Gewächse können neu aiiUauchende Inseln nur schwim- 
mend oder lliep:end erreichen. Zum t liegen sind die Samen mancher 
Arten mit Flügeln, Federbüschen, Haarkronen und kleinen Fall- 
schirmen versehen. Doch darf man, wie der jüngere DecandoUe ge- 
warnt hat, die Tragweite dieser Bewegungswerkzeuge nicht über- 
schätzen. £s ist übrigens gar nicht nöthig, dass die Samen selbst 
fliegen, sondern sie können auch za ihrer Luftfüirt Vögel benutzen. 
Erst kürzlich hat Charles Darwin die Thatsache mitgetfaeilt» dass aus 
einem Ballen Erde am Schenkel eines Rebhuhns nicht weniger als 
82 Pflanzen verschiedener Arten aufgingen. Wir wissen femer, dass 
manche Früchte von Vögeln gefressen und unverdaut Wiederaus- 
geschieden werden. Viele solcher Samen gehen durch den Darm- 
canal der Thiere , ohne ihre Lebenskraft zu verlieren ; ihre harte 
Schale wird vielmehr durc:h die Beize des Mageji.,alLL.-> lu Gunsten 
des Keimens erweicht. Um junge Weissdornpflanzen ^.chneller auf- 
zuziehen, bemerkt Carl Nägeli, gibt man in Kngland ihre Früchte 
den Truthühnern zur Nahrung und saet dann den VogeldunL^er mit 
den darin enthaltenen Samen aus, weiche nach dieser Behandlung 
sogleich zu keimen beginnen. Dagegen können Pflanzenarten nur 
dann die See durchschwimmen und ferne Inseln bevölkern, wenn 
ihre Samen im Salzwasser die Keimkraft nicht verlieren. Zu den 
wmgen, in diesem Sinne begünstigten gehört bekanntlich die Cocos^ 
palme» deren Nüsse weite Seereisen ungefährdet zurücklegen, daher 
denn auch jene Palme zu den frühesten und gemeinsten Erscheinun- 
gen auf den Koralleninseln zählt Pflanzensamen können Übrigens 
vermittelst eines Fahrzeuges, das heisst, getragen von einem schwim- 
menden Baumstamm, grössere Seereisen mit geringerer Lebensgefahr 
überstehen. Aber nicht bloss Holz, sondern selbst MineraUen ver- 
mögen bisweilen ihnen den Dienst eines Flosses zu erweisen. Als 
Bates den unteren Amazonas beschiffte, überraschte ihn eine Menge 



es noch lehneicheri dass Sumatra wohl mit Boraeo in seiaem Schöpfungsinventar 
so vielfach ttbeieinstimmt, von dem so dicht benachbarten Java dagegen sich weit 
entfernt. Sumatra und Borneo haben den Elephanten, den Tapir, den malayischen 

Bären gemeinsam, die auf Java fehlen. Eine Menge Vnp^el, die Sumatra, Malakka 
und Borneo gemeinsan sind, fehlt auf Java; dafür hai dieses wieder eine Menge 
eigener Arten. Von meinen sieben Tauben besiui Sumalra nur eine ; von ',einen 
zwei Papageien vj>arrut , l'äitiacus) hat Sumatra keinen, Borneo nur einen einzigen 
anfnmeiieii. Von 15 sumadranischen Spediten gehen nur 4 nach Java, aber 8 
nach Borneo und 12 nach Malalcka hinüber. 

Peseh«l, ▼MfL Erdkand«. 4. Aufl. 4 
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Bimssteinbrocken, welciie nach dem atlantischen Meere hinaus- 
schuammen. £s waren dies Auswürflinge eines Vulkanes der qui- 
tenischen oder peruanischen Anden, welche die Queilenflüsse des 
grossen Stromes vielleicht mehr als 500 deutsche Meilen verfrachtet 
hatten. Verbargen sie, wie es nicht anders zu erwarten war, Pflanzen- 
samen , so konnten diese bis zum Meer hinaus, ja mit dem Küsten- 
strom der süssen Amazonenwasser bis nach Guayana und weiter ge> 
langen, und ihr gleichzeitiges Vorkommen an den atlantischen 
Gestaden und in den äquatorialen Cordilleren hätte- dann zu den 
grossen Räthseln der Pflanzengeographie gehört , wenn das seltsame 
Vi 1 kelirsiiiittel noch nicht von einem Naturforscher beobachtet 
worden wäre. 

Von den 120 oder 180,000 Arten blühender Pflanzen, die man 
zu benennen und /.u unterscheiden versucht hat, gcniesst aber nur 
ein unendlich kleiner Bruchtheil die Vergünstigung , iiiegend oder 
schwimmend sich zu verbreiten; alle übrigen Arten sind gewandert. 
Junge Inseln müssen daher, wenn unsere Vorstellungen mit der Natur 
übereinstimmen, erstens sehr arm an Gewächsarten sein; zweitens 
müssen die vorhandenen Gewächsarten sich anderswo und zwar am 
nächstgelegenen Festlande finden In der That verhält es sich auch 
genau so, wie man von vornherein vorauszusetzen geneigt wäre. 
Dan^'in fand auf den Keeüng« Inseln im Südwesten der Sundastrasse 
nur 20 Gewächsarten: nicht mehr Arten konnte Johann Reinhold 
Förster auf der vulkanischen Osterinsel einsammeln. Anders<m, der 
Begleiter Cooks auf einer dritten Reise, zählte auf Kerguelen, einer 
alten Viilkaninsel, 18 Pflanzenarten einschliesslich mehrerer Flechten. 
Als Dr. liooker mit dem jüngeren Ross die nämliche Insel besuchte, 
entdeckte er noch etliche andere phanerogame Gewächse, so dass 
sich die Zahl der blühenden Pflanzen auf 18 hob. Auf der Chatham- 
Insel der Galapagos - Gruppe konnte Darwin nur zehn Pflanzenarteii 
sammeln, und ihr Ansehen erschien ihm so kümmerUch, als ob sie 
der Flora des Polarkreises und nicht der des Aequators angehört 
hätten. Freilich sollten wir von vornherein darauf gefasst sein, einer 
gewissen Armuth an Arten auf kleinen Inseln zu begegnen ; denn je 
enger der Raum, desto weniger Mannigfaltigkdt wird in der Schöpfung 
herrschen. Die Atoll -Inseln der tropischen Meere zumal sind eine 

T Fine genauere Bestätigung der obigt-n iJeiiauplung hai L. Kny in einer vor- 
trefflichen Arbeit *über die Flora der oceanischen Inseln« geliefert (Zeitschrift für 
Erdkunde. 1867. S. 209). 
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ungastfiche Stätte für die Gewächse. Auf ihrem Korallensande ge- 
deihen vorzugsweise nur kalkliebende Pflanzen ; die Brandung erstürmt 
nicht selten ihren Standort, und in der Lutl zcisuubt das Salzwasser. 
Vielen Pflanzen mag das erwünscht sein, den meisten aber bringt es 
sicheren Tod. Wenn wir indcb-^en hören, dass Raniond auf dem Gipfel 
des Pic du Midi de Bagneres auf einer Oberflache von 200 Quadrat- 
metern nicht weniger als 7 1 Blüthengewächse fand, dass anf den ein- 
tönigsten Mooren Schottlands auf einer englischen Quadratmeüe 
50 — IOC Gewächsarten blühen und selbst in der Umgebung von 
London , deren botanische Dürftigkeit sehr gross ist , immerhin noch 
400 blühende Pflanzen auf einer englischen Quadratmeüe angetrofifen 
werden, so muss uns die Armuth der jungen Inseln an Arten ein 
Beweis sein, dass sie. ihre vegetabilische Bevölkerung nur der Gnade 
seltener Zufälligkeiten verdanken. 

Viel bedeutsamer ist aber noch ein anderer Umstand. Setzt 
man die Zahl der bekannten Arten blühender Pflanzoi auf 150,000 
an, so kommen auf eine Gattung im Durchschnitt 12 und auf eine 
Familie im Durchschnitt 300 Arten. Auf den grossen Weltinseln 
und selbst auf den grösseren Inseln findet man in der Regel die 
Gattungen durch mehrere Arten vertreten. Der Artenreichthum der 
Gattungen nimmt gewöhnlich von einem inneren Herde nach der 
Peripherie ab. Auf den Keeling-lnseln , die immer als das beste Bei- 
spiel von den jungen Koralleninseln gelten können, gehören die 
zwanzig vorhandenen Pflanzenarten neunzehn verschiedenen Gattungen 
und sechszehn verschiedenen Familien an. Wir gewahren also, dass 
hier Gattungen und Familien nur durch wenige Arten vertreten sind, 
weil es nur ausnahmsweise vorkommt, dass Pflanzensamen schwim- 
mend oder fliegend eine ferne Insel zu erreichen vermögen. Auch 
finden wir die Gewächse der Keeling-lnseln sämmtlich auf den nahen 
Sunda- Inseln und in Australien wieder, weshalb man mit Recht 
solche Inseln als Asyle oder Zufluchtsstätten versprengter oder ge- 
strandeter Gewächsarten bezeichnet hat. Die Flora der Inseln auf 
hoher See zwischen grossen Festlanden wird ti.eils eine gemischte 
sein, theils die grössten Aehnlichkeiten zeigen mit den Gewächsen 
derjenigen Ländergebiete , w elche ihnen durch die herrschenden 
Luft- und Meeresströmungen Muster ihrer Arten zusenden können. 
So sind die Gewächse von St. -Helena und Ascension viel weniger 
denen des tropischen Afrika, als denen der Caplande ähnlich, obgleich 
die letzteren viel femer liegen; Fassatwinde und Meeresströmungen 
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verbmden sie aber viel besser mit Südafnka, als mit den näher- 
liegenden äquatorialen Theilen dieses Continents. Das sfidatlantische 
Tristan da Cunha gleicht durch seine Gewächse, wie Hooker gezeigt 
hat, dem Feuerlande weit mehr als Afrika, und dies ist sogar mit 

der Kerguelen-Insel der Fall. 

Charles Darwin wollte gefunden haben , dass diejenigen Inseln 
der Südsee , von denen man weiss , dass sie gegenwärtig oder in 
der jüngsten Vergangenheit eine Erhebung erlitten haben, reicher an 
Ptianzenarten sein sollen, als diejenigen, von denen man weiss, dass 
sie sinken. Es zeigt sich indessen, dass die Fieundschafts • Inseln, 
welche zu den aufsteigenden gehören, keinen grösseren Reichthum 
an Arten besitzen, als die sinkende Fidschigruppe, und das Nämliche 
lehrt ein Vergleich der Pflanzenwelten auf den neuen Hebriden und 
auf Neu-Caledonien, von denen die einen steigen, das andere sinkt. 
Das Wahre an der Beobachtung Darwins liegt woM darin, dass hohe 
Inseln wegen der Verschiedenheit ihrer Standdrter weit mehr Gewächs- 
arten eine Zufluchtsstätte bieten können, als die niedrigen Korallen* 
Inseln. Da nun die meisten hohen Inseln Vulkane tragen tmd unter 
der Mehrzahl der vulkanischen Inseln eine Hebung bemerkt wird, so 
lag es sehr nahe, der Hebung zuzuschreiben, was der senkrechten 
Gliederung zukommt. 

Wenn wiederholt die Inseln auf vulkanischem Gebiete als ge- 
hobene oder sich gegenwärtig noch hebende bezeichnet werden , so 
müssen wir warnen, als sei dadurch ein Beweis ftir die Lehre Leopold 
V. Buchs von den Erhebungskratern gegeben. Die ausfliessenden 
I^ven oder die ausgeworfenen Schlacken bewirken nur eine Auf- 
schüttung, keine Hebung oder Aufrichtung der geschichteten Fels* 
arten, durch deren Spalten sie aufsteigen. Ganz verschieden davon 
ist aber eine Hebung des vulkanischen Gebietes, auf welchem die 
Laven ausbrechen. Mag man sich nun zu der Ansicht neigen, dass 
unsere Feuerberge mit ihren Spalten hinabreichen bis zu einem heiss- 
flüssigen Erdinnem, oder mit Sir Charles Lydl voraussetzen, dass sie 
nur auf abgesonderten Herden von Lavaseen im Innern der Erde 
ruhen , in beiden Fällen wird man annehmen müssen, dass die über 
dem heissflü-ssigen Gebiet ruhenden Felsschichten von ihrer Unterlage, 
die ja, wie uns das Ausjjressen der Lava bezeugt, nach oben dringt, 
eine Hebung erleiden , so dass die aufgeschütteten Kegel selbst 
wiederaufgerichtet werden , wie dies bei Madeira von Sir Charles 
Lyell nachgewiesen worden ist. Für die vulkanischen Inseln und 
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Biselketten der Sttdsee haben wir die Beweise an den Korallen- 

bänken, die hoch über dem Meeresspiegel jetzt angetroffen werden, 
auf Hawai in der Sandwichgruppe sogar bis zu 4000 Fuss*. Aus 
dem angeführten Grunde werden aber auch vulkanische Gebiete, 
die vormals an den Küsten eines versunkenen Festlandes lagen, 
ilhnlich wie die Koralleninseln sich länger über dem Wasser zu 
behaupten vermögen; vielleicht sind daher die Viti- (lidschi-) und 
die Samoa- (Schiffer-) Inseln Reste des vormals vorhandenen Süd- 
see 'Welttheils , die durch ihre Lage über einem vulkanischen Herde 
vor dem völligen Versinken oder der Verwandlung in AtoUe gerettet 
wurden. 

Alte Insdn werden immer einen grösseren Reichthum an Arten 
besitzen, als junge, schon deswegen « weil die alten Insdn auf 
hohem Meer entweder die Reste von Festlanden oder die Gerüste 
einst thätiger Vulkane, also hohe Inseln sind, während die niedrigen 
Koralleninseln zu den jungen Schöpfungen gehören. Eine je längere 
Zeit verstrich, seit sich eine Insel von der Sohle des Oceans durch 
vulkanische Kräfte bis 111 den Luftkreis erhol) , desto reicher wird 
sie an Gewächsarten sein , weil in einem langen Zeitraum die zu- 
fallige Verknüpfung gunöiiger Umstände zur überseeischen Versen- 
dung von Pflanzenindividiien ollerer wiedergekehrt sein muss. Wäre 
diese Voraussetzung richtig, und gäbe es alte Inseln, die schon in 
der tertiären Zeit aus dem Schoosse des Meeres gehoben wurden, 
so müssten Gewächse jener geologischen Vorzeit schwimmend oder 
fliegend sich in ihren Schooss gerettet , und sie müssten auf solchen 
Ihseln nicht bloss eine gastliche Aufnahme, sondern auch Schutz 
vor den Feinden der geologischen Gegenwart gefunden haben, die 
auf den Festlanden nach und nach ihre Art bis auf die letzten 
Einzelwesen vertilgten. Und in der That ist es auch genau so, 
wie man es voraussetzen durfte. Der grosse Züricher Falüontolog 
Oswald Heer sah sich auf Madeira in die botanische Tertiärzeit 
versetzt; er fand dort Pflanzentrachten, welche die Flora, der Con- 
tinente langst schon abgelegt hat , ailerthümliche Organismen , für 
welche Darwin den glücklichen Ausdruck gebraucht, es seien 
»lebendige Petrefacten «. Welches Schicksal ihnen gegenwärtig 
droht, werden wir später an mehreren Beispielen zeigen. Hier 
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wolkn wir nur im voraus bemerken, dass von den Thieren dasselbe 
gilt wie von den Gewächsen , und von den Menschen dasselbe wie 

von den Thieren. Wenn der Racentod alle Urbewohner der Südsee- 
Inseln , ja selbst eüicr Weltinsel wie Aiibtialicn, vielleicht noch vor 
Ablauf des gegenwärtigen Jahrhunderts vertilgt haben wird, so kann 
man auch von allen diesen Menschenstämmen "oehaupten , sie seien, 
als sie Ulk den Continentalvölkern wieder m Berührung kamen, nichts 
anderes gewesen, als beseelte Fossilien. 

Inseln, die sich von einem Festlande ablösten, müssen sich um- 
gekehrt verhalten denen gegenüber, welche dem Schoosse des Meeres 
entstiegen sind. Je jünger solche Trümmer der Continente sind, um 
so reicher, je älter und je kleiner, um so ärmer werden sie an 
Thier- und Pflanzengestalten werden. Zu den frisch abgelösten 
Inseln haben wir (fie britischen gerechnet. Sie sind vergleichsweise 
ebenso reichlich mit Thier* und Pflanzentrachten ausgestattet wie das 
Festland, dem sie noch vor kurzer Zeit angehörten. Die Mannich- 
faltigkeit ihrer Geschöpfe muss sich aber deswegen verringern, weil 
keine aussterbende Art dvach Zuwanderung aus einer festländischen 
Zufluchtsstätte sich von neuem wieder ausbreiten könnte. Bisweilen 
raffen geheimniss volle Zerstörungsursachen Thiergeschlechter hin- 
weg. Wir erinnern an das jähe Verschwinden des flügellosen Alk 
(A]r;i impennis) , der in Nordeuropa noch im Mittelalter alle Küsten 
in grossen Scharen bevölkerte und der jetzt ganz verschwunden ist. 
Tritt ein solcher Tod auf dem Festlande ein, und erhalten sich an 
einer geschützten Oerüichkeit nur wenige Individuen, so kann an 
eine Wiederbevölkerung nach Abzug der zerstörenden Ursache ge- 
dacht werden; erlischt aber eine Gewächs- oder Thierart auf einer 
Insel durch einen Massentod, so kehrt sie nie wieder, wenn sie 
weder fliegt noch schwimmt, noch ein seltener Zufall ihr su statten 
kommt. Die cimbrische Halbinsel war ehemals mit Nadelhölzern' 
bewachsen, die jetzt von Laubholz völlig verdrängt worden sind. 
Solange «ie Halbinsel bleibt, stünde einer Rückwanderung der 
Nadelhölzer nichts im Wege; würden sich jedoch vorher Jütland 
und Schleswig als Inseln abtrennen , dann waren bedenkliche 
Schwierigkeiten vorhanden. Wären die britischen Inseln zur Eis- 
zeit schon Inseln gewesen, und wären damals alle Pflanzen und 
Thiere bis auf die arktischen zu Grunde gegangen , so hätten nach 
der überstandenen Eiszeit die Geschöpfe wärmerer Klimate wohl nach 
l^ordeuropa, nicht aber, oder nur tbeilweise, nach den britischen 
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Inseln zurückwandern können. Da dies nun wirklich geschehen ist, 
so darf man schliessen, dass der Einbruch der Nordsee und der 
Durchbruch des Aermelcanals erst nach dem Abzüge der Eiszeit er- 
folgten. Aus obigen Erwägungen erklärt sich auch die Artenarmuth 
dti Kusteninseln Schotdands, die dem jüngeren Decandolle aufgc talleu 
war. Kleine Inseln, die durch Spaltungen sich von grösseren Fest- 
landmassen ablösen, müssen rasch verarmen; denn eine Ablösung 
bringt stets auch klimatische Aenderungen mit sich: die Winter 
werden müder, die Sommer kühler, die Niederschläge häufiger'. 
Eine Menge festländischer Gewächse vermag den Uebergang za. 
dem Inselklima nicht 2U überstehen; sie gehen daher tmter und 
mit ihnen die von ihnen abhängige Thierwelt Was auf Inseln 
untergeht, lässt sich aber schwer ersetzen, während auf dem Festr 
lande durch Wandern Pflamsen und Thiere ungünstigen Wechseln 
entfliehen und nach Rückkehr besserer Zeiten ihre alte Heiroath 
wiederaufsuchen können. Geräumige Inseln verhalten sich indessen 
wie die Festlande ; denn sie werden ihren Bewohnern immer vinc 
grössere Anzahl von begünstigten Zufluchtsstätten bieten*. Wenn 
daher Schouw Island als ßeis|)iel einer artenreichen Insel autTührt, so 
lässt sich dies ohne Zwang mit unseren Ansichten in Einklang setzen. 
Island gehört zu den geräumigen , es gehört zu den alten und zu 
den hohen Inseln, wo die Verschiedenheit der Standörter die 
Mannichfaltigkeit der Pflanzenwelt begünstigte, und wo es nie an 
Schutzwinkeln gefehlt haben kann, wenn physikalische Wechsel zu 
überstehen waren. 



» Dadurch rcchtferügl sich wiederum, daaa der ältere Decandolie ein Vor- 
walten der die Feuchtigkeit liebenden Monocotyledonen vor den Dicotyledonen 
«nf Inseln wahnudiin. Es betrigt nimlich das Verhältniss dieser beiden Classen 
der Gewächse: 

Aaf dem nächsten Fesüande 
Auf Jamaika loo : 194 nnter gleicher Breite i : 4 

„ St. -Helena 100 : 103 „ ^ ,,1:4 

„ Tristan da Cunha lOO ; 49 „ „ n * : 3 

2 In Irland fehlt der Hase, das Eichhorn, das Murmelthier, der Hausmarder, 
der Maulwurf, die in England vorkommen; eben:»i) sind nur fünf Reptilien vor- 
handen, slatt elf, wie in England (vgl. Charles Martins, Von Spitzbergen zur 
Sahara. Jena 1868. Bd. i, S. 226). Röchst merkwürdig und schwer m erklären 
ist dagegen der Reichtiinm der Insd Borkum , die von unseren Nordse^estaden 
doch erst In einer kursen Vergangenheit abgetrennt wurde, an Pfiansen, die dem 
gegenüberliegenden Fesüande feblen. H. Gutbe, Brannsdiwrig und Hannover. S. 10. 
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Eischwert die Insiilarität eines Eidtheiles seine Wiederbevölkerung 

mit wandernden Pflanzen und Thieren, so schützt sie umgekehrt ihre 
Bewohner vor den Einbrüchen verheerender Thier- und Fllanzen- 
horden. AlterthumlHlie Trachten der Schöpfung, die auf dem Fest- 
lande schon der Versteinerungskunde verfallen sind, vermögen daher 
ihr Dasein auf Inseln zu verlangern. Aehnlich , wie die Inseln zum 
Festland , verhalten sich wegen ihrer isolirung die Süsswasserseen 
und selbst die Flüsse zum Wasser im aligemeinen. Wie Darwin 
uns belehrt, haben sich daher im Süsswasser die ältesten Thier- 
gestalten erhalten, z. B. sieben Gattungen der Knorpelfische (Ganoiden) 
und solche lebendigen Antiquitäten wie der Lepidosiren und das 
Schnabelthier (Omithorhynchus). Ist die Insel nur geräumig genug, 
so kann sie mehr als die Hälfte der Formen eines untergegangenen 
Festlandes aufnehmen. Madagaskar, in dem wir eine zusammen- 
geschrumpfte Weltinsel erkennen, besitzt an seiner Ostkttste, wie wir 
schon bemerkt haben, eine eigene Fauna, namentlich ausgezeichnet 
durch Reptifien und mehrere Gattungen von Halbaffen. Noch merk- 
würdiger ist das Verhalten von Australien, welches seinen Zusammen- 
hang mit Asien und mit Europa erst in der tertiären Zeit verlor. 
Es hat sich nicht nur aus jener Vergangenlieit eine eigenthümhche 
und fremdartige Pflanzenwelt gerettet, sondern von semen 131 Land- 
säueethieren gehören nicht weniger als 102 den Beutelthieren an, die 
in Europa in der Tertiärzeit noch vorhanden waren, jetzt aber uberall 
ausgestorben sind, mit Ausnahme einer einzigen Gattung (Didelphys) 
in Amerika. Sonst fehlen nach Andreas Wagner Australien alle 
Affen, alle Raubthiere, mit Ausnahme des neuholländischen Hundes 
(Dingo), der aber nicht frei ist von dem Verdacht einer künstlichen 
Einfuhr; es mangeln alle Hufithiere, alle Zahnlücker, und nur die 
Zahnlosen wie die Nagethiere sind neben den Fledermäusen ver- 
treten. Was die letzteren betrifft, so hal:)en sie eine ausserordentüch 
weite Verbreitung; audi über die polynesischen Inseln und bis nach 
Neuseeland; aber da sie zu den Geschöpfen gehören, deren Orts- 
bewegung in der Luft stattfindet, so können sie uns auch nicht als 
Zeugen dienen, ob die Insularität eines Erdraumes in früheren oder 
in späteren Zeiten eingetreten sei. Australien ist also die älteste der 
Weltinseln , d. h. derjenige Erdraum , dessen Geschöpfe noch die 
Trachten der geologischen Vorzeit nicht abgelegt haben. Noch älter 
als Australien ist die Insel Tasmanien, deren Ftianzenwelt sich zwar 
nicht erheblich von der australischen unterscheidet, deren Landvögel 



Digitized by Google 



Die Thier- und Pflanzenwelt der Inseln. 



und Süsswasscrhschc , deren Säugethiere aber, namentlich durch die 
Seltenheit von Vertretern der placentalen Ordnungen uns schliessen 
lassen , dass Tasmanien sich von Australien zu einer Zeit abge- 
sondert haben muss, als dieses noch einen Zusammenhang mit Siid- 
asien besass. Als Insel, viel älter selbst noch als Tasmanien, erscheint 
uns Neu-Seeland, welches (wenn Uberhaupt) nur in einer sehr fernen Zeit 
mit Australien troclc«i befestigt gewesen sein kann. Neu-Seeland besitzt 
an Säugethieren nur zwei Fledermäuse, etliche Seesäugethiere , die 
Maoii-Ratte (Kiore), welche jedoch mit den Eingeborenen einwanderte, 
und ein von Haast erst kürzlich aufgefundenes otterähnliches Thier» 
von den Eingeborenen Waitoreke genannt, also keine »wandernden« 
Säugethiere. Die Pflanzenwelt ist eine gans eigenthümliche; obwohl 
der australischen verwandt, fehlen ihr doch gerade die Charakter- 
erscheinungen dieses Continents, während einige Gattungen sogar 
Aehnlichkeit mit südamerikanischen Typen verrathen. Auf der 
ganzen Erde bietet Neu SclI ukI allein die Gelegenheit, sich einen 
Begriff von den landschafthclicn Eindrücken der geologischen Ver- 
gangenheit zu bilden. »Im Innern der neuseeländischen Wälder,«: 
lesen wir bei Ferd. v. Hochstetter, ist es düster und todt; weder 
bunte Schmetterlinge , noch Vögel erfreuen das Auge , oder gelten 
Abwechselung; alles Thierleben scheint erstorben, und so sehr man 
sich auch nach dem Walde gesehnt, so begrüsst man doch mit 
wahrem Wonnegefühl nach tagelanger Wanderung durch diese düsteren 
und öden Wälder wieder das Tageslicht der offenen Landschaft.« 
So iieuddos erscheinen uns Erdräume, wo zwischen den stummen und 
stillen Pflanzengestalten keine Creatur durch Laute ihre Lust am 
Dasein zu erkennen gibt. 

Auch die grossen Antillen gehören zu den Inseln, die sich schon 
längere Zeit von dem Festland abgesondert haben. Als die spa- 
nischen Entdecker sie betraten, fanden sie von Landsäugethieren (die 
Fledermaiise immer abgercciiiieL i nur vier oder funt Arten kleine 
Nager vor, von denen jetzt nur eine einzige (Capromys Foumieri) 
vorhanden ist^ Ciiba und Haiti sind geräumig genug, um einer 
Menge von Säugethieren im wilden Zustand eine Heimath zu bieten, 
wenn sie zur Zeit, wo die Säugethiere auftraten, bereits einen 



* Die Abwesenheit der grossen festlSndisdien Säugethiere auf den Antillen 
enegte schon die Venrandening des geistreichen Jesuiten Joaq»h Acosta, De 
natura novi orbtt. Cdoniae 1596. Lib* I, cap. si. 
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Zusammenhang mit dem Festlande besessen hätten. Die AntUlea 
gehören deswegen ebenfalls zu den alten Inseln. 

Bemerken wir also, dass (hc Inseln in Bezug anf die Trachten 
der Thier- und Pllanzenwelt sich conservativ verhalten, so haben sie 
auch den Menschenracen , die sie bewohnen, als Asyl gedient. Za 
den nationalen Erkennungszeichen gehört vornehmlich die Sprache, 
und auf Inseln erhalten sich alterthümliche Sprachen viel länger als 
auf den Festlanden. Nachdem normannische Wikinge im Jahre 867 
Island entdeckt und es bald darauf bevölkert hatten, redeten ihre' 
Nachkommen auf Island die nämliche Sprache, wie die damaligen 
" Bewohner Norwegens und Dänemarks; aber nur auf Island hat sich 
die altnordische Sprache erhalten, während sie sich in Dänemark 
und Norwegen bis zur Unkenntlichkeit modemisirte. Die ahen kel- 
tischen Sprachen sind auf dem Festlande früher erloschen als in 
Grossbritannien, wo noch gegenwärtig einige Reste aus l'ictai i^c|jflegt 
werden, und in (irossbritannien wiederum früher als auf dem lerner 
liegenden Irland. Die Kawisprache, um deren Erforschung sich 
Wilhelm v. Humboldt so hohe Verdienste erworben hat, ist längst 
von der Bevölkerung Javas vergessen worden; sie konnte aber auf 
den vom Hauptkörper abgesprengten Insehi Madura und Bali als 
Sprache bei gottesdienstlichen Handlungen und bei dramatischen 
Puppenspielen, wenn sie Stoffe einer frühen Vorzeit behandeln, ihr 
Leben fiisten. Auf der SUdkttste der Insel Ceylon wird das £lu ge- 
sprochen, welches vielleicht in keinem, höchstens nur in einem sehr 
entfernten Zusammenhange mit den drawidischen Sprachen Südindiens 
steht'. Selbst auf den Canalinseln haben sich nach der neuerlichen 
Darstellung von Ansted und Latham neben einer eigenen unschönen 
Sprache Sitten und Gebräuche erhalten, welche sowohl in der Nor* 
mandie wie in England längst der Vergessenheit angehören. So retten 
sich zugleich mit den örtlichen Trachten auch Reste akcriiidmlicher 
Sprachen in schwer zugängliche Aljjcnthäler , solange gute Strassen 
nicht ihre Tnsularität vernichten, wie uns L. Steub kürzlich an dem 
Gr<xlener 1 hal, einer romanischen Sprachinsel in den Tyroler Alpen, 
gezeigt hat. 

Eine andere geschichtliche Bevorzugung haben Inseln in der 
Nähe festländischer Gestade genossen ; denn sie dienten seefahrenden 
und handeltreibenden Völkern als Handelsniederlagen. Wir alle 



X Friedridi Spi^l, im Ausland 1867. S. 516. 
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wissen , wie bedeutsam zur Zeit der 1- estlandsperre die Insel Helgo- 
land wurde, weil sie sich im Besitz der Engländer befand. Aehn- 
liche Dienste leistete den Portugiesen das ktinstlich isolirte Macao 
in Bezug auf China sowie die Insel Alt-Goa an der indischen Küste, 
die jetzt durch die britische l^ße\ Bombay verdunkelt worden ist. 
Anch die Geschichte des Alterthums liefert uns eine Anzahl Beispiele ; 
denn die Insel Gades (Cadiz) war der grösste der atlantischen Hafen- 
plätze der Phönider; eine andere phönicische Niederlassung befand 
sich auf Salamis, und die älteste griechische Niederlassung im tyrrhe- 
nischen Meere treffen wir auf dem vulkanischen Ischia'. 

Sehr oft hören wir bewundern, dass die Natur ein strenges 
Hausregiment gegen ihre Geschöpfe führe und namentlich eine wohl- 
thätige Polizeigewalt ausübe. So habe sie, sagt man sich, Geschöpfe 
hervorgerufen , welche allen schäfllichen Unrath , und namentlich die 
Leichen von Thieren und Pflanzen auf dem Lande und im Wasser 
beiseite schaffen, damit sie nicht durch Fäulniss oder Verwesung das 
Element vergiften , worin andere Geschöpfe leben sollen. Auch hat 
sie Vorkehrungen getroffen, dass sich nicht irgend eine Thier- oder 
Pflanzouirt zu Ungunsten der gesammten Zeitgenossen vermehre. 
Was man von dieser Ordnung in der Natur behauptet, ist vieUeicht 
nichts Anderes als das Gleichgewicht, zu welchem nach fortgesetzftm 
Eingen die Gestalten der belebten Schöpfung gelangt sind. Auf den 
Inseln aber mangelt das Gleichgewicht, und jene gerühmte Polizei« 
gewalt wird bisweilen schmerzlich vermisst Bei der Armuth an 
Arten fehlt es nämlich an dem erbitterten Kampf um das Dasein, 
und es zeigen sich dann höchst befremdliche Erscheinungen^ Als 
d' r holländische Entdecker Lemaire im Jahre 1616 die Wolke der 
niedrigen Tuamotu-Inseln erreichte und auf einer \ on ihnen (Nairsa) 
landete, wurden seine Matrosen und das ausgesetzte Boot von Fliegen- 
schwärmen dermaasseri überdeckt, dass, heisst es in dem alten Bericht, 
»nous ne pouvions veoir ni visages , mains, voire la chaloupe et les 
rames.« Etwas Aehnliches erzählt Beechey, der 1826 die Insel Bow 
oder Heau auf der nämlichen Gruppe besuchte. Die ganz nackten 
Kinder sassen auf Matten und wälzten sich schreiend umher, um 
die Myriaden von Hausiiiegen zu vertreiben, vor denen man ihre 
wahre Körperfarbe kaum erkemien komite. Auf dem Inselvulkane 

s FolUger, Ifandbudi der «heu Geographie. Bd. 3, S. 46. Ctmins, Sieben 
Kalten von Athen, ertttuterader Text 8. 9. Mommsen« Römische Geschichte. 
Bd. I, S. »I. 
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St.-Paul im indischen Ocean gibt es keine Landthiere, ausser solchen, 
die als Sclunarotzer mit dem Menschen dahin gelangt sind. Unter 
diesen haben sich die Kellerasseln so schnell verbreitet, dass einer 
der Naturforscher auf der P>egatte Novara, wie es in Karl von 
Scherzer' s Bericht heisst, hundert als niedrigste Grenzzahl dieser 
Thiere für jeden Quadratfuss angab, so dass die kleine Insel 6000 
Mill. dieser äusserlich so unholden, sonst aber harmlosen Geschöpfe 
beherbergt. 

Auf den Inseln ist also der Kampf um das Dasein noch nicht 
entbrannt» und wo er noch nicht eingetreten ist, halten sich noch 
nicht die verschiedenen Thier- und Pflanzenarten das Gleichgewicht. 
In Folge dieses goldenen Friedens verlieren viele Geschöpfe das 
Rüstzeug, mit dem sie um ihr Dasein kämpfen sollten. Als die 
Portugiesen nach den Azoren, Iiiadeira. und den capverdischen Inseln 
gelangten, Hessen sich die Vögel, die sie dort £Emden, mit den 
Händen greifen; denn offenbar kannten sie noch nicht oder kannten 
sie nicht mehr die Tücke ihres schlimmsten Feindes. Das nämliche 
berichtet Darwin von den Vögeln auf den Galapagoinseln. Eines 
Tages setzte sich sogar auf den Rand einer Schildkrötenschaie , die 
er in der Hand hielt , ein Spottvogel , um das darin enthaltene 
Walser auszuschlürfen , und liess sich mit der Schale ruhig in die 
Höhe heben ^ Vögel, denen auf Inseln keine Säugethiere tmd keine 
gefiederten Räuber nachstellen , entwöhnen sich des Fliegens. Der 
Fittig, der ihnen im Kampf des Daseins entbehrÜch geworden ist, 
schrumpft zu einem zwecklosen Gliede ein, welches die früheren 
Zoologen mit grossem Unrecht ein rudimentäres, statt ein verstüm- 
meltes genannt haben. Zu den Vögeln, die sich des Fliegens ent- 
wöhnt hatten, gehörte das Dodo oder der Dronte auf der Insel 
Mauritius, welcher noch am Beginn des 1 7 ten Jahrhunderts zahlreich 
vorhanden war tmd dann durch eine Art bethlehemitischen Kinder- 
mordes, verübt durch holländische Matrosen, völlig vertilgt wurde. 
Es gehörte dazu auch auf der nahe liegenden Insel Rodriguez der 
Einsiedler fPezophaps) , von dem man erst jetzt einige vollständige 
Knochengerüste in Europa erwartet. Endlich müssen wir an die 



X Gm» fihnlich berichtet Bade's Tagebuch vcmi den HfofUngen und Schnee» 
anunern in Ostgvttnland: «Etnige derselben setzten «ach höchst ungenirt uns ftst 
auf die Nase und liessen sidi in filnf Minuten dreimal £angen.« (Zweite dentsche 
Noidpolfthrt. Bd. L Abthl. I. S. 102.) 
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Kiesenvögel Neil-Seelands, an die versclucdenL n Moa-Arten erinnern, 
die viele Jahrtausende lang ohne irgend einen Gegner jene stille 
Inselgruppe bewohnten, bis die Flotte der Maori erschien und die 
Insel sich zuerst mit Menschen bevölkerte, was nach den freilich 
zweifelhaften Ueberiieferungen der Eingeborenen erst um 1500, also 
zum Scbluss unserer Kreuzzttge, geschehen sein soll. Die wehrlosen 
Geschöpfe fielen dann rasch unter den Schlägen der Menschen, und 
alles, was von jenen Thiergestalten gerettet werden konnte, besteht 
in den Gebeinen, aus denen die vergleichenden Anatomen die ehe> 
malige Körpcrgestalt künstlich wiederzusammengesetzt haben. Die 
flügellosen Vögel der Festlande dagegen, die Strausse AfHka*s, der 
südamerikanischen Steppen und Australiens haben, immer von Gegnern 
UMLstellt, ihre Art durch eine günstige Entwickelung der Schenkei- 
knochen und Muskeln gerettet, und entrinnen noch heute durch 
Schnelligkeit des Laufes den nachstellenden Feinden. 

Auch das Loos der Gewächse, die lange Zeit den Tn5;elfrieden 
genossen haben, ist besiegelt, sobald die Menschen von den Schiffen 
auf das vorher nicht betretene Land steigen •, denn sie bringen immer 
eine Anzahl von Festlandpflanzen als anerkannte oder i^s heimliche 
Passagiere mit auf die Insehi. Auf St -Helena zählt man 746 bltt' 
hende Gewächse, wovon 52 einheimisch, die übrigen meistens aus 
England eingeftlhrt worden sind. Zur Zeit ihrer Entdeckung war die 
Insel mit Wäldern bedeckt, die jeut völlig verschwunden sind. Zu- 
nächst wurden nämlich die Rinden der Bäume wegen ihrer Gerbstoffe 
abgeschält Was die Menschen verschonten, zerstörten dann die 
Ziegen und Schweine, deren Zucht schwunghaft betrieben wurde. 
Wie rasch auf jener Insel der Arientud fortschreitet , konnte der 
jüngere Hooker am besten beobachten, da er als Begleiter von Sir 
James Ross auf seinen antarktischen Entdeckungsfahrten die Insel 
zweimal betrat. Während seiner Abwesenheit war eine eigenthümliche 
Pflanze (Acalypha rubra" verschwunden; zwei andere strauchartige 
Melhanien mit prunkenden Blumen waren kurz zuvor ausgestorben; 
endlich erschien das Fortbestehen etlicher Wahlenbergien, einer Physalis 
und der wenigen baumartigen Compositen stark bedroht. Mit gleicher 
Unerbittlichkeit vollzieht sich der nämliche Vorgang auf Neu-Seeland. 
• In schnöder Hast verbreiten sich englische Gräser und verdrängen 
die ältere Pflanzenwelt der Inseln. Kuhgras, Ampferkraut, Saudistel, 
Wasserkresse rücken siegreich gegen die einheimischen Gewächse 
vor, die den kräftigeren und jugendlichen Conquistadoren weichen 
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niLlsscn. >Faites place que je m'y mette; , ist das Losungswort bei 
allen diesen Racenkriegen. Nach einem Briefe von J. Haast an 
Charles Darwin (s. Aus!, 1865, p. 738) richten die Schweine, welche 
im verwilderten Zustand sich mit schädlicher Fruchtbarkeit vermehrt 
haben, durch das Aufwühlen des Bodens furchtbare Verheerungen 
an, so dass die Landwirthe eine Belohnung zahlen für ihre Ver- 
nichtung. Mag es auch beschämend Idingen, so ist es doch nicht 
minder wahr, dass das Schwein hier die Rolle eines »Pionniers der 
Civflisation« übernommen hat; denn sicherlich trägt es viel dazu 
bei, NeU'Seeland in Kürze sein altmodisches Pflanzenkleid abzustreifen 
und ihm ein anderes nach dem neuesten europäischen Zuschnitt auf- 
zunöthigen , da die Lücken , welche in die dortige Pflanzenwelt 
hineingcrissen werden, rasch die Gewächse ausfüllen, lait denen der 
europäische Mensch in geseUigeiu \ erkehr lebt, oder die ihm wie 
Ungeziefer folgen, und die, hart gesotten im Continentalkampfe und 
Sieger Uber so viele ältere Arten, ras(h die letzten schwachen Reste 
der Vorzeit hinwegräumen. Die einhennische polynesische Ratte, 
welche Neu -Seeland mit den Maoh, ihren ersten menschlichen Be- 
wohnern, betrat, wird gegenwärtig ausgerottet durch die normännische 
Ratte, welche mit den britischen Schiffen nach der Insel gelangte. 
Ihr auf dem Fusse ist die europäische Maus gefolgt und soll, was 
beinahe räthselhaft klingt, wiederum die normännische Ratte vertreiben. 
Die europäische Hausfliege ist anfangs als ungebetener Gast erschienen ; 
jetzt wird sie von den Ansiedlem zur weiteren Verbreitung in Schach« 
teln und Flaschen versendet, weil man bemerkt hat, dass die viel 
lästigere neuseeländische blaue Schmeissfliege ihre Gesellschaft sdieut 
und sich verabschiedet, wo die Europäerin ihren Einzug hält. Die 
Maori sagen daher mit Recht : ^Wie des weissen Mannes Ratte die 
einheimische Ratte vertrieben hat, so vertreibt die europäische h liege 
unsere eigene. Der eingewanderte Klee tödtet unser Farnkraut, und 
so werden die Maori verschwinden vor dem weissen Manne selbst. 
Wir dürfen daher mit Recht die Naturforscher beneiden, die, wie 
F. V. Hochstetter und J. Haast, die Pflanzen- und Thierwelt jener 
Insel gesehen haben in ihrer alten tertiären Tracht und die der 
Wissenschaft eine getreue Schilderung jener merkwürdigen lebendigen 
Reste einer dem Untergang geweihten organischen Welt überhefem • 
konnten. 

Die nämlichen Vorgänge werden auch von den Chathaminseln 
im Westen Neu 'Seelands gemeldet. Dort haben sich der englische 
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Stechapfel, der weisse Klee, das englische Maasslieb, das Ampterkraut 
und der Senf so üppig und rasch verbreitet, dass die einheimischen Gräser 
beträchtlich zusammengeschrumpft sind und ein baldiger Untergang 
auch ihnen bevorsteht. Vor acht Jahren sind die ersten Tauben und vor 
kurzem die Meisen erschienen, welche, zuerst in Australien eingebürgert, 
von dort aus ihren Weg nach jenen alten Inselvulkanen fanden* 

Wir sehen also, dass mit dem Auftreten des Menschen auf vor- 
her unbewohnten Inseln ein neuer geologischer Zeitabschnitt beginnt, 
oder vielmehr die letzten Accorde einer filteren * geologischen Zeit 
verklingen. Wir müssen uns indessen sogleich verbessern, dass wir 
den Untergang von Inselgeschöpfen an das Auftreten des Menschen 
im allgemeinen knüpften ; denn die Veränderungen , welche z. B, in 
Neu -Seeland nach der Landung der Maori erfolgten, waren sehr 
geringfügig; sie l)estanden nur in der Ausrottung der ilügellosen 
Riesenvögei und der Einführunt; der i:)olynesischen Ratte, eines 
Papageien und des Sultanshuhns (Porphyrio) sowie einiger Cultur- 
pflanzen. Der Typus der neuseeländischen Pflanzenwelt blieb da- 
gegen in seinen Grundzügen ungeschmälert und unverwischt er- 
halten. Die grossen und jähen Wechsel erfolgten erst mit dem Er- 
scheinen einer besonderen Spielart des Menschengeschlechtes, des 
Homo europ&eus, wenn man so sagen darf. Wie seinen Cultur- und 
Schmarotzerpflanzen die einheimischen Gewächse, wie seinen Zucht- 
und Scbmarotzerthieren die einheimische Thierwelt weicht, so sterben 
auch die Spielarten des Menschengeschlechtes selbst aus, welche ab- 
gelegene Insdn oder Weltinseln lange Zeit friedlich oder nur 
bedroht von ihresgleichen bewohnten. Vielleicht noch ehe dieses 
Jahrhundert vergeht, jedenfalls im nächsten, werden die Urbewohner 
Australiens verschwunden sein , wie die letzten sechs oder sieben 
Tasmanici , die gegenwärtig noch am Leben sind, wie die Maori 
in Neu - Seeland , welche deutlich ihren Untergang voraussehen , wie 
die i' idschi - Insulaner , die Bewohner der Tonga- und Samoagruppe, 
Tahiti' s, der Marquesasinseln und die Kanaken der Hawaigrupi)e. In 
dem Kampf um das Dasein erliegen alle Inselbevölkerungen bei der 
Berührung mit den Kindern der Festlande. Der erste Menschen- 
Stamm Amerika's, welcher schon 50 Jahre nach der Entdeckung 
ausstarb, waren die harmlosen Antillenos, und zwar wäre ihre Aus- 
rottung erfolgt, selbst wenn die Spanier nie den Weg nach der neuen 
Welt gefunden hätten ; denn vom Festland aus hatte sich bereits der 
schöne, streitbare, see- und sternkundige Menschenschlag der Cariben 
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über die kleinen Antillen verbreitet, sich der westlichen Hälfte von 
Puertorico Lcmai htigt und erstreckte schon seine Menscheiiraubzüge 
über Haiti, Cuba und die Bahama-Inseln. Der rothe Mann Amerika s 
weicht allerdings auch vor den Bleichgesichtern; einzelne Stämme 
jedoch leisteten bisher einen glücklichen Widerstand, wie die Farbigen 
in Mittelamerika, wie die Nachkommen der Culturvölkei Quitos und 
Peru's, wie die Araucanier Südchüe's und die Eingeborenen der pata* 
gonischen Steppen, die sich beritten gemacht haben auf den von den 
Europäern eingeföhrten Pferden. Der Neger endlich als afrikanische 
Spielart des Menschen ist nicht im Aussterben begriffen, sondern er 
hält in seinem heimathlichen Fesflande siegreich Stand gegen euro- 
päische oder berberische Eindringlinge. Es ist also vorzugsweise das 
Schicksal der Inselbevölkerungen, dass sie der Invasion von Continental- 
völkem erliegen. So «md die Cdten der britischen Inseln zunächst 
von den Römern , dann von den Sachsen , hierauf von den Dänen 
und zulet^^t xon den Normannen überfallen worden. Die Malayen, 
von denen man richtig annimmt , dass sie vom südasiatischen Fest- 
land ausgingen , haben auf Sumatra , Borneo , den Philippinen und 
den Molukken die eingeborenen Australneger überall in die Gebirge 
zurückgedrängt, und das Gleiche ist den Veddahs auf Ceylon von 
Seiten der tamulischen Einwanderer (Singhalesen) widerfahren. 

Es ist höchst auffallend, dass die Erdkunde sich bisher be> 
gnügte, nur die einzelnen Inselkörper zu benennen, und nicht gewagt hat» 
sie artenweise zu ordnen, um durch Beigabe einer dassificatorischen 
Bezeichnung sogleich eine Reihe bestimmter Merkmale auszusprechen. 
Wu: wollen zum Schluss etwas Derartiges versuchen. Es lassen sich 
nämlich unterscheiden: 

A. Inseln, die niemals Festland waren, 
i) Junge Inseln, von Korallen erbaut, niedrig« arm an Pflanzen- und 
Thienurten, vonttgUdi an Sftugethieren nnd Reptilien, ntckt aosgezeidmet dnich 
den ansschliesBlichen Besitz eigendittmlidter Gewilchse oder Thiere. Bdspiele: die 
Atolle der SOdsee und des indischen Oceans, am schärfsten vertreten durch die 
Keelinginseln. 

a) Junge Inseln. v\ilkani<:cher Ursprung?;, als hohe Inseln reicher 
an Arten als- die niedrigen Atolle, aber ohne etgenthüniliche Arten. Beispiele; 
nördliche Ciruppe der M.arianen, St. -Paul und Neu-Amsterdam. 

3) Alte Insel Vulkane, vergleichsweise reicher als die vorigen, mit eigenen 
Pflaasen nnd Thiertrachten <, Zuflnchtssittten ausgcätorhener Continentalarten. 



X Fast alle älteren Insdn, selbst die kleinsten, besitaen eine Ansah! 
endenusdier Pflansenarten, die steh durch Abweichungen von ihren nicfastea 
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Beispiele: Madeira, Asccnsion , St. -Helena, die Gaiapagosgruppc , die Fidschi- 
Inseln, Bourbon, Mauritius u. s. w. Sind solche Inseln ausserdem geräumig und 
schon sehr lange gehoben, dann bilden ihre organischen Formen eigene Pflanzen« 
and Thierprovinzen. Beispiele: Japan, Philippinen und Nea-Sedand (wenn man 
einen ftUheren Zusammenhang des letzteren mit Anstralien verwirft:). 

B. Bruchstücke fruiicier Fe st lande. 

4) Frisch abgetrennte Inseln mit derselben Pflanzen- und Thiervvelt, 
wie das benachbarte Festland, nicht ausgeteichnet durch den attssddiesslidien 
Besits von efgenthfimlichen oi^[anL}chen Formen, in Verarmung begriffen oder ihr 
entgegengdiend. Beispiele: alle «Kflsteninseln«* d. h. alle Inseln in der Nahe 
von Fjorden, die britischen Inseln und wahrscheinlich Neu Guinea. 

5) Inseln, die sich in der geologischen Vorzeit abtrenn ten, alte 
Continentalinseln . Ihre Thier- und Pllanzenwelt zeigt bereite Verschiedenheit mit 
dem Mutterfcstlande. Trat die Trennung schon xor lyrösseren Zeitabschnitten ein, 
SO kann sich sogar typische Verschiedenheit entwickeln. Beii^piele : Tasmanien in 
Bezug auf Australien, ebenso Neu - Caledonien und Neu - Seeland , letzteres das 
älteste Bruchstück eines Festlandes, wenn es mit Australien einen Zusammenhang 
besaw. 

6) Zusammengeschrumpfte Weltinsela« Rdchtiium an eigengehörigen 
Arten mit alterthttmlichem Anstrich. Beispide: Australien in Besag auf Sttd-Asien, 
Madagaskar mit den Seychellen, Ceylon. 



Verwandten am Festlande unterscheiden. »Die endcmisdie Vegetation der ocea' 
nischen Inseln«, bemerkt Grisebach (Behm's geogr. Jahrbuch, Gotha 186S. Bd. 2, 
S. 190), »erscheint nicht wunderbarer als der völlig übereinstimmende Endeniismus 
continentaler Gebirgspflanzen.» Von dieser letzteren Erscheinung hat Moritz 
Wagner ganz neue und überraschende Beispiele ans Licht gezogen. So besitzen 
die getrennt stehenden Andesitkegel der Hochlande (^uito's nicht nur ihre eigenen 
Pflanzen, sondern selbst eigene Thiere, darunter unerwarteter Weise auch Colibri- 
arten. Die Räthsel ihres Auftretens hat Wagner im Sinne der Darwin'schen Lehre 
sdur gltfcUich gdöst. (Das Migrationsgeseta der Organismen. Leipzig 1868.) 



Peschel, vergl. Erdkunde. 4* Altfl. 
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5. GEOGRAPHISCHE HOMOLOGIEN. 

In den Seen, welche die Malayen bewohnen, folgen von West 
nach Ost drei grössere Inseln aufeinander : Borncü , Celebes und 
Gilolo oder Halmahera, lieren bedeutungsvolle Aehnlichkeit , seit 
durch die Holländer genauere Karten der dortigen Erdräume ver- 
breitet wurden , schon manchen erdkundigen Beobachter zum Nach- 
sinnen angeregt hat. Vielleicht tritt auf unserem Planeten keine Insel 
in einer so scharfen Individualisirung auf, wie Celebes; denn sie 
gleicht beinahe dem Buchstaben K oder einem ausgespannten Fächer. 
Die nämliche absonderliche Gestaltung wiederholt sich in dem nach- 
barlichen Gilolo. Hier ist die K-Form noch reiner ausgeprägt ; auch 
besteht der Fächer wie bei Celebes aus vier Gliedern und ist genau 
nach derselben Himmelsrichtung wie bei Celebes geöffnet. Aber 
auch zwischen Celebes und Bomeo sind einige, wenngleich verdeckte 
Aehnfichkeiten zu finden. So bemerken wir an der Nordostktiste 
Borneo's einen rüsselartigen Auswuchs und in der Mitte der Ostküste 
eine bajon nettartige Zunge, als wollte sich die Insel nach dem Muster 
des schwesterlichen Celebes föcherförmig in Halbinseln zertheilen. 
Würde sich die Osikuste Borneo's ins Meer senken, so da.^s nur die 
gebirgigen Theile noch über dem Wasser blieben , so würde die 
Aehnlichkeit mit Celebes viel sichtbarer werden. Denkt man sich 
umgekehrt die vielen einspringenden Golfe von Celebes durch an- 
geschwemmtes Erdreich ausgefüllt, so würde diese Insel dem ge- 
schwisterlichen Borneo in Bezug auf die Umrisse sehr nahe kommen >. 
Gewiss, wenn es jemals gelingen sollte, die Ursachen zu erkennen, 
weshalb sich solche verwickelte und doch so scharf ausgeprägte 
Insdformen in rascher Folge dreimal wiederholen müssen, würden wir 
noch andere grosse Geheimnisse entschleiern können, nämlich die 
Thatsachen, von denen die Gliederungen der trockenen Erdoberfläche 
überhaupt abhängen mögen. 



» Da tias Obige am 14, Mai 1867 zuerst gedruckt wurde, war es dem Ver- 
fasser höchst erfreulich» «s später wörtlich von .Wallace bestätigt zu hören. 
The Malay Archipelago, London 1869. Tom. i, p. 331. 
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A. V. Humboldt, der sich die Gebirge als em Aufsteigen des heiss- 
flüssigen Erdinnem durch Spalten in der Planetenrinde erklärte, be. 
merkt in der Sprache dieser Hypothese: »Der Conflict der Kräfte 
bei gldchzeitiger Oeffnung von Spalten entgegengesetzter Richtungen 
scheint bisweilen wunderbare Crestaltungen neben einander zu, er* 
zeugen: so in den Molukken, Celebes und GÜolo.c £än kleiner 
Gewinn an geschärfter Einsicht dürfte sich an die Wahrnehmung 
knüpfen , dass zwischen beiden Inseln (s. Fig. 17) eine breite Spalte 
vulkanischer Thätigkeit hindurchläuft, welche Gilolo in den Vulkanen 
der kleinen Molukkeninseln , der ursprünglichen Heimath der Ge- 
würznelken, sehr nahe streift; Celebes dagegen träpt Vulkane nur 
an seiner Nordspitze, und, wie Wallace versichert, hnden sich Spuren 
vulkanischer Thätigkeit höchstens noch auf seiner südlichen Halb- 
insel in den dortigen Basalten, wenn man diese dafür gelten lassen 
will. £s ist aber sehr belehrend, dass der Durchgang einer vulka« 
nischen Spalte nicht das Mindeste an der doch so leicht zu unter- 
drückenden Fächerform der beiden Inseln zu ändern vermocht hat, 
was eine Schwäche der dortigen vulkanischen Kräfte verrathen möchte. 
Wohl äussert Wallace sonst noch die Vermuthung, dass Celebes durch 
allmähliche Anschwemmung und Ausfüllung seiner Golfe der Insel 
Bomeo ähnlich werden mächte, und er scheint zu behaupten, dass 
bei ihm mit fortschreitender Altersreife gleichsam die Fettbiidung nicht 
ausbleiben könne'. Wir unsererseits sehen in Celebes ein abgema- 
gertes Bomeo, welches längst verschwunden wäre, wenn nicht seine 
Gebirge als Beingerüst uns die ehemaligen Umrisse des Landes noch 
zu ziehen erlaubten. Bei Gilolo endlich ist das Verhängniss schon 
weiter fortgeschritten. Für die Anschauung, dass wir in jenen Inseln 
die Reste gesunkener Ländermassen vor uns haben, spricht auch die 
Geschichte jener Erdräume j soweit sie sich aus den Pflanzen- und 
Thierresten ermitteln lässt. So sollte man von Celebes, im Schoosse 
der indisch- australischen Inselwelt gelegen und mit ihr durch Tra- 
banteneilande wie durch Korallenriffe vielfach verknüpft, mit Recht 
erwarten, dass ihm von allen Seiten T^ier- und Pflanzenarten zu- 
gewandert wären und seine Schöpfung uns einen Abriss der ge- 
sammten südostasiatischen organischen Welt darstellen sollte. Statt 
dessen steht es völlig selbständig und vereinsamt da, wenig An- 
klänge an Australien, noch weniger an Asien bietend, während seine 



X Dies geschah in früheren Schriften. 



5* 



68 



Geographische Homologien. 



Säugethiere durch geheimnissvolle Familienzüge an die afrikanische 
Fauna erinnern Tertiäres oder modernes Gebiet ist wenig vor- 
handen ; denn die Gebirge gehören entfernteren Weltaltern an und sind 
überall und allseitig zerklüftet, das morsche Gerüst eines uralten 
Stück Erdbodens. 

Für die Wiederkehr der nämlichen Gestaltangen, sei es in den 
flachen Umrissen , sei es in den Bodenerhebungen , die wir auf den 
Lfindergemälden unserer Erde abgebildet finden, hat Agassiz ganz 
kürzlich den glücklichen Ausdruck »geographisdie Homologien« ge- 
funden. Er entlehnte ihn der vergleichenden Anatomie, die damit 
ideale AehalichkciLcn bezeichnen will, welche sich auf die allmählich 
fortschreitende Umbildung von Körperbestandtheilen und Gliedmaassen 
begründen. Wir mögen betrachten, was wir wollen von den Gegen- 
ständen, welche die Kartenzeichner abbilden, seien es grosse Fest- 
lande, Halbinseln, Inseln, Gebirge, Seen, Golfe, Süsswasserbecken 
oder Flüsse, überall Stessen wir auf Wiederholungen und Aehnlich- 
keiten im Grossen wie im Geringen. So haben wir in einem früheren 
Abschnitte schon die Racenmerkmale der kleinen Inseln bezeichnet, 
welche auf den Lippen der sogenannten vulkanischen Spalten auf- 
gestiegen sind und die an Perlen erinnern, welche, aufgereiht an 
einer Schnur, im Sachen Bogen sdiweben. Die Inseln, welche von 
Korallen erbaut werden, besitzen einen eigenen bekannten Typus, der 
örtlich wiederum sehr ausgeprägte Formen annimmt. So bemerken 
wir in der Bahamagruppe die Wiederholung von Gestalten, die einige 
Aehnlichkeit mit einem Fischhaken besitzen. Ein Familienzug ist 
allen Individuen der vulkanischen Salomonengruppe in der Südsee 
gemeinsam. Sie erscheinen wie die scharfen lückenreichen Kamme 
eines doppelten, aus der See sich aufrichtenden Gebirgszuges, und 
dieser Typus setzt sich bei gleicher Streichungslinie noch fort nach 
Neu-Irland und Neu-Hannover. 

Bei sehr vielen Gebirgen ist ein paralleles Streichen der Ketten 
oder der Falten sehr gewöhnlich. Auf Alex. v. Humboldt wirkte 
besonders anregend der symmetrische Bau der drei£Eu:hen Kette der 
peruanischen Anden^ wo sich jede Schwenkung oder Abbiegung von 
der allgemeinen Streichungslinie bei allen drei Ketten wiederholt. 
Auch einspringende Golfe zeigen mitunter auf grosse Entienmngen 



« Wallace, The Malay Archipelago. Tom, I, p. 436. 
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ein symmetrisches Verhalten. Das Gestade von Afrika slxsi rothen 
Meer und am Meerbusen von Aden bildet einen einspringenden 
Winkel von etwas mehr als 90°. Die ziemlich strenge Wiederholung 
des einspringen den Winkels von gleicher Grösse gewahren wir an 
dem arabischen Ufer des persischen Meerbusens; ja, wenn man 
diesen Golf verlässt, so wiederholt sich in der Strasse von Hormuz 
lind später noch einmal bei Mascat das Einspringen von Winkeln 
in den Umrissen Arabiens. 

An der Nordküste eines Festlandes werden sich nur Halbinseln 
finden, die mehr oder weniger gegen Norden gerichtet sind; an den 
West- mid Ostküsten der Festlande dagegen können die Halbinseln 
sowohl nach Süden wie nach Norden gerichtet erscheinen. Betrachten 
wir nun den Norden der Erde, so gewahren wir, dass kräftige Halb- 
inselbildungen nur an den russischen Küsten, aul der kurzen Strecke 
zwischen dem weissen Meer und der Lenamünduns: , auftreten. In 
Ostsibirien fehlen sie f^änzlich, ebenso wie in Nordamerika, man 
niüsste denn an Labrador denken. An den Südküsten der Festlande 
dagegen streben alle Ländermassen nach einer halbinselförmigen 
Zuspitzung. Das merkwürdige aber ist, dass an den West- und 
Ostküsten der Festländer Halbinseln heraustreten, die mehr oder 
weniger gegen Süden, keine, die gegen Norden gerichtet sind, wie 
dies bereits der Schwede Torbem Bergmann vor einem Jahr- 
hundert (1773) aussprach. An der Ostküste Asiens folgen sich auf 
einander Kamtschatka, Sachalin, eine Insel zwar nach der gewöhn- 
lichen Sprechweise, im Grunde aber eine versteckte Halbinsel, weil 
sie nur durch eine seichte Meerenge vom Festland abgeschieden 
wird, dann Korea. Im Westen von Nordamerika haben wir Aljaska 
und Nieder- Californien, im Osten Florida. Yucatan ist zwar cme 
Haibmsel , die ein wenig nach Norden gerichtet erscheint; doch ge- 
hört sie einem inneren seichten Meere an , und wir betracliten hier 
nur die oceanischen Umrisse. Bedeutsam ist der Mangel an Halb- 
inseln in Südamerika; denn solche schwächliche Gliederungen wie 
die Halbinseln Guajira, Paraguana und Paria ziehen wir nicht in Be- 
tracht Vollständig mangelt auch eine wahre peninsulare Gliederung 
dem afrikanischen Festland, mit einziger Ausnahme vielleicht seines 
zugespitzten Osthoms, welches am Vorgebirge Dschard-Hafun endigt. 
Ist die südamerikanische Pyramide durch die mittelamerikanischen 
Engen an den nördlichen Continent befestigt, und liegt im Osten 
von dieser Brücke die Inselwelt der grossen und kleinen Antillen, 
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so wird eine ähnliche Verbindung Aublralicns mit Sudasien durch 
die Halbinsel Malakka mit Unterstützung der grossen Inseln Su- 
matra, Java, sowie der Sunda- und Bandasruppe angestrebt, die 
ihrer Gliederung und Richtung nach die miLteiamerikanischen Land- 
engen vertreten, und in deren Osten abermals Inseln liegen. Um 
die Aehnlichkeit noch zu vermehren, sind sowohl auf den mittel- 
amerikanischen Isthmen wie auf den Antillen die Vulkane so häufig 
als auf den Inseln zwischen Asien und Australien. Beiläufig be- 
merkt» ist es das Verdienst Adalbert v. Chamisso's, auf die Homo- 
logie dieser beiden Erdräume zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt 
zu haben. 

Die lehneichsten Aehnlichkeiten sind jedoch in den Umrissen 
Sttdamerika's , Afrika's und Australiens wahrzunehmen. Lord Bacon 

bezeichnete schon die Südspitzen Afrika's und Südamerika's als ho- 
mologe Bildungen (similitudines ])hysicae in configurationc mundi); 
dann erkannte Joh. Reinh. Forster die Aehnlichkeit Australiens mit 
den beiden anderen Conti nenten. Freilich hielt man zu seiner Zeit 
die Insel Tasmanien nocii lur einen Zubehör des australischen Fest- 
landes ; denn die Bassstrasse wurde erst 30 Jahre nach der Reise des 
älteren und jüngeren Forster mit Capitain Cook nach den Südpolar- 
meeren entdeckt. Gleichwohl bleibt Forsters Vergleich nicht minder 
treffend ; denn Tasmanien darf als die wahre Südspitze von Australien 
angesehen werden, da die Bassstrasse sehr seicht und Tasmanien in 
einer vergleichsweise kurzen geologischen Vergangenheit mit dem 
nahen Festlande verbunden gewesen ist. In den drei CöntmenteD 
haben wir die grösste Einförmigkeit der Gestaltung vor uns, als ob 
sie nach einer Schablone gearbeitet worden wären (Fig. 18). Nach 
Osten zu endigen sie mit einer Spitze, die, bei Afrika zu einem Horn 
zugescharft , in Südamerika beim Cap S. - Roque schon beträchtlich 
abgestumpft, in Australien zwar noch kenntlich, aber doch sehr ver- 
wischt ist. An ihren Westseiten, und zwar auf der nördlichen Hälfte, 
wiederholt sich bei allen dreien eine mehr oder weniger gewölbte 
Massenanschwellung. Bei Südamerika, welches die grösste £nt- 
Wickelung von Nord nach Süd besitzt, tritt diese Anschwellung am 
wenigsten, bei Australien, das die geringste Ausdehnung von Nord 
nach Süd besitzt, tritt sie vergleichsweise am stärksten in den Ocean 
hervor, während Afrika zwischen beiden Wdttheilen die Mitte hält. 
Eine Folge des symmetrischen Baues von Südamerika und Afrika 
ist die eigenthümliche Windung des atlantischen Thaies ; denn schon 
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Immanuel Kant bemerkt treffend, dass die aus- und einspringenden 
Winkel der beiden Continente einander gegenüberliegen , wodurch 
der atlantische Ocean die Gestalt eines grossen Stromes bekommt, 
eingeengt zwischen Ufern von gleichmässigem Abstand. Wollte 
jemand in solchen, fast pedantischen Wiederholungen nur Neckereien 
des Zufalls erblicken , so mUsste er überhaupt verzichten, aus Aehn« 
lichkeiten in der Natur zur Erkenntniss eines uzsächlichen Zusammen- 
hanges zu gelangen. Bisher hat niemand eine Vermuthung geäussert, 
weldier Wirkung yon Naturkräften jene seltsamen Aehnlichkeiten bei- 
gemessen werden möchten. Auch Alex. v. Humboldt» der sich viel- 
&ch mit diesen morphologischen Geheimnissen beschäftigte, gestand 
ausdrücklich, er könne nur auf die Aehnlichkeiten hindeuten, ohne die 
Gründe ihrer Noth wendigkeit zu erörtern. 

Sollten auch diese Geheimnisse vorläufig noch unenthüllt bleiben, 
so können wir doclx aus jenen Aehnlichkeiten uns eine andere Lehre 
zielien, nämlich, dass die Umribse des festen Landes ursabluiugig sind 
von seiner senkrechten Gliederung. Hier gerathen wir jedoch in 
Widerspruch mit hergebrachten Ansichten ; denn die älteren Geo- 
graphen betrachteten die Gebirge als das Maassgebende bei der Ge- 
staltung des Trockenen, daher sie ehemals das Skelett der Festlande 
oder wohl auch das Gezimmer oder Balkenwerk der £rde genannt 
wuiden. £s soll nun gar nicht geleugnet werden, dass die Richtung 
der Gebirge nicht ohne Einfluss auf die Umrisse der Länder und 
Welttheile sei; man müsste sonst Italien und den Apennin, die 
Vulkameihe Java's veigessen, und verkennen wollen, dass die Ge- 
stalt des nord- und des südatnerikanischen Welttheils in Abhängigkeit 
stehe von ihren Gebirgen ; denn bei dem ersteren wird die West- 
küste durch die Richtung der Lelsengebirgc , die Ostküste durch 
das Streichen .der Alleghanies gegeben. Noch strenger cingefangen 
zwischen Gebirgen liegt Südamerika. Erstens ist seine Westküste 
von der Landenge bis zum Cap Horn durch einen einfachen oder 
doppelten oder dreifachen Andengürtel geschützt, dann eben so der 
Saum des caribischen Golfes. Femer sind die Räume zwischen 
Orinoco und Amazonas durch Gebiige ausgefüllt, und endlich haben 
wir in Brasilien Hochlande, deren Ränder dem Meere zugekehrt 
stehen. So konnte man sich denken und so hat man sich früher 
gedacht, dass die Gebirge, nachdem sie aus dem Meere aufgestiegen 
waren, den Rahmen oder die Wirbelsäulen zur Bildung der Länder 
gewährten. Hi^ nöthigt aber gerade die vergleichende Erdkunde 
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ZU anderen Voistellungen. Die Gebirge haben nicht aof ihren 
Schultern die Welttheile mit sich emporgehoben, wohl aber haben 
sie die älteren TJmiiäse der i estlaiicle vor einer allzuiaschen Um- 
bildung gerettet. Sie wirken also nicht erzeugend, sondern vielmehr 

erhaltend. 

Die gemcinsanien Fnmilienzüge Südamerika's, Afrika s und Austra- 
liens lassen uns nämlich schliessen, dass ihre horizontale Gestalt 
völlig unabhängig von ihren senkrechten Gliederungen erscheint, die 
1 ei jedem der drei Festlande verschieden ist. Den Westküsten 
Afhka's wie AustraUens fehlen die CordiUeren. Der plastische Bau 
des Innern von Nordafrika hat nicht die geringste Uebereinstimtnung 
mit den homologen Räumen Südamerika's, Freilich kennen wir seine 
senkrechte Gestaltung nur mangelhaft; allein seine Stiomsysteme 
kennen wir hinlänglich, und diese erlauben Rückschlüsse auf die 
plastische Anordnung des Ganzen. Südafiika ist, soweit wir es 
kennen, eine Hochebene, die nach beiden Meeren durch aufgerichtete 
Gebirgsränder begrenzt wird, ganz unähnlich den Tiefebenen Süd- 
Amerikas südlich vom La Plata. Australien endlich scheint am 
stärksten aufgerichtet längs seiner Ostküste; jedoch fehlen auch in 
West-Australien nicht Hochebenen mit steilen Abstürzen; ja, dürften 
wir einem vorläufigen, jedoch zu frühen Entwürfe eines Gesammt- 
bildes von Austrahen Vertrauen schenken, so müsste es einer allseitig 
an den Rändern aufgerichteten, im. Innern aber einsinkenden Hoch- 
ebene gleichen*. Die Aehnlichkeit der drei Continente ist aJso trotz 
der Verschiedenheiten ihrer senkrechten Gliederung vorhanden, und 
dies lehrt uns, dass die grossen Umrisse der Fesdande von anderen 
Kräften gestaltet wurden als diejenigen waren, welche das Aufsteigen 
von Gebirgen hervorriefen. Mit anderen Worten: die Festlande 
sind älter als die Gebirge, die sie tragen. 

Es dient uns zu keiner geringen Beruhigung, dass A. v. Hum- 
boldt zu ahnUchen Ansichten gelangte ; denn in Bezug auf den 
Parallehsmus der Westküsten von Südamerika und von Afrika äussert 
er in seinem Werke über Centraiasien (Bd. i, S. 139. Deutsche Aus- 
gabe.) Folgendes : »Es giebt Uebereinstimmungen der Form und 
Lagerung, welche man mit Nutzen hervorheben darf, auch wenn 
man ihre Ursache nicht erörtert. Solche Verhältnisse hängen, wie 



1 S. Rattn/s Karte von Australien au p. 382 des Journal of the R. Geogr. 
Society 1868. 
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die vor- und einspringenden Winkel *ler Rüsten des atlantischen 
Oceans , im Norden des lo. südl. Breitengmdes , oder wie die sich 
entsprechenden Krümmungen des Golfes von Arica in Peru und des 
Golfes von Guinea mit dem ersten Auftauchen der Fest- 
landsmassen zusammen, was weit früher eintrat, als 
jdie Emporhebungen der Gebirgsketten aus Spalten mit 
verschiedenen Richtungen. c Hier ist also unser Satz, den wir be- 
weisen wollten, schon ausgesprochen: die Festlande oder vielmehr 
der horizontale Umriss der Welttheile war schon vor dem Auftreten 
der Gebirge gegeben». 

Sind die Gebirge also nidit die Wirbelsäulen oder das Balken- 
gerüst der Festlande, sondern späteren Ursprungs, so dienen sie 
doch dazu, um das einmal vüiiiandene Antlitz der Welttheile gegen- 
über den zerstörenden Kräften in Luft und Meer zu schützen , oder 
bei dem Eintritt secuiärer Bodensenkung die Grundzüge des ehe- 
maligen Zustandes noch längere Zeit zu bewahren. Wir haben in 
einer unserer letzten Erörterungen bereits der scharfsinnigen Ansicht 
von Dana gedacht, wonach die Koralleninseln der Südsee durch ihre 
kettenartige Anordnung und ihr paralleles Streichen lebhaft an Cor- 
dilleren erinnern, die ehemals einen geräumigen Welttheil durchzogen, 
bei dessen Versinken sie eine Zeit lang noch über Wasser ragten 
und, als auch sie das Schicksal traf, gänzlich ttberfluthet zu weiden, 
den rififbauenden Korallen noch die Unterlage gewährten, um die 
heutigen Ketten der Koralleninseln in der Sttdsee zu erbauen. So 
«schien uns auch Neu-Caledonien, von dem wir wissen, dass es 
langsam abwärts schwebt, als der schmale Rücken eines Gebirges, 
welches als Uferleiste die Umrisse eines ehemals nach Osten weiter 
vortretenden Australiens wahrnehmen lässt. Denken wir uns Neu- 
Caledonien nach und nach gänzlich unter den Spiegel des Meeres 
gesunken, so werden auf seinem Rücken Korallenbauten aufsteigen 
und eine Kette von Atollen noch lange Zeit die Streichungsiichtung 
und Ausdehnung der ehemaligen Insel bezeichnen. 

In Mittelamerika schützte der beinahe lückenlose Zusammenhang 
der Cordilleren, welcher gegenwärtig den beabsichtigten Canalbauten 
zwischen den beiden Oceanen schwere, unbesiegbare Hindemisse 



I Diese Anschauung hat auch den Beifall C. F. Isaumann's y^Lchrbuch der 
Geognosie. Aufl. 2, Leipzig 1858, Bd. i, S. 319), der zugleich uns belehrt, dass 
Khon d'Aubuisäou zu ihren Auiiaugern gehört hat. 
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bereitet , die gänzliche Trennung des südlichen und des nördlichen 
Festlandes zu zwei Weltinseln. So erzählen uns nicht bloss die 
senkrechten Lagerungsverhältnisse der Felsarten, welche die Geologen, 
und nidit bloss die Abdrücke und Versteinerungen von Pflanzen imd 
Tbieren, wekhe die Paläontologen hauptsächlich ins Auge fassen, 
sondern auch die horizontalen Umrisse des Trockenen und Flüssigen, 
wö sie mit Hülfe der gewonnenen geologischen und paläontologischen 
Erkenntnisse von der vergleichenden Erdkunde gedeutet werden 
können, Einiges von der Vergangenheit unseres Planeten und können 
den Landkarten die Reise eines historischen Gemäldes verleihen. 
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6. DTE ABHÄNGIGKEIT DES FLÄCHENINHALTS DER 
FESTLANDE VON DER MITTLEREN TIEFE DER 

WELTMEERE. 

Schon an einer früheren Stelle haben wir beklagt und miss- 
billigt, dass man noch immer gelegentlich von Gebirgsketten und 
Thälern auf dem Boden der See sprechen hört. Damit sollte freilich 
nicht bestritten werden, dass in der Nähe von Festlandküsten, wenn 
der Boden plötzlich um 500 oder xooo Faden sinken würde, Gebirge 
und Thäler überschwemmt werden möchten. Wenn ein ehemaliges 
Festland rascher unter das Meer hinabschwebt, als manche seiner 
Thäler ausgeftillt werden können» so müssen sie fortbestehen ; ebenso 
werden seine Gebirge als felsige Inselkämme noch eine Zeitlang oder 
auch eine lange Zeit über dem Wasser bleiben und die versunkenen 
Thcile das ehemalige Streichen durch Untiefen noch fort und fort 
verkündigen. Die dahualinischen Küsteninseln und noch mehr die 
Inselwelt zwischen Europa und Kleinasien gewähren uns ein deut- 
lichch Büd eines derartigen Vorganges. Ebenso darf nicht bezweifelt 
werden, dass in solchen seichten Meeren, wie unsere Nordsee, durch 
die aushöhlende Kraft der Meeresströmungen Furchen gebildet wer- 
den können. Ferner ist es unvermeidlich, dass die Sohle der 
Oceane durch Spalten sich zerklüftet denn viele der vulkanischen 
Inseln liegen reihenweise geordnet und sind daher aufgeschüttet 
worden durch vulkanische Auswürfe aus Spalten des Meeresgrundes. 
Soweit wir die plastische Gestalt der nordatlantischen Sohle kennen, 
gibt es auch dort Unebenheiten, Hochebenen auf Tiefebenen, immer 
aber mit sanft geböschten Abstürzen. Nichts dagegen berechtigt uns 
zu der Vorstellung, dass steh der Meeresgrund falte wie die Oberfläche 
des festen Landes % dass dort Massengebirge aufgestiegen sind oder 



I Vgl, Ausland 187 1. S. 240. Man lese auch die bemerkenswerthe 
Abhandlung Sherard Üsbom's *The Geography of the bed of the atlantic and 
indian Oceans and Mediterranean Sea. (Journal of the K. geograph. Society ,1871. 
S. 46—58). 
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aufsteigen kctfinen, dass die Weltmeere mit einem Worte ihre Alpen 
P>Tenäen . ihren Kaukasus , ihren Himalaya , ihre Anden oder Cor- 
dilieren besitzen sollten , es seien denn die Reste ehemaliger Fest- 
iandsketten, die durch Korallenbauten noch einem gänzlichen Er- 
löschen entgingen. Wir beharren also bei der Behauptimg, dass 
Gebirge nur Erscheinungen der Erdvesten sind, und werden diesen 
Satz spSter za erhärten versuchen. 

Aleicander v. Humboldt war den gefährlichen Träumereien eines 
Buache von sogenannten »Seegebirgenc nicht hold gewesen. Finden 
wir aber bei ihm nicht mehr die Seegebirge, so behielt er doch eine 
andere Vorstellung des Franzosen bei| dass nämlich die Gebirge das 
Gezimmer (charpente) oder, wie ei Athanasius Kircher mit einem 
anderen Bilde ausgesprochen hatte, das Skelett der Festlande (ossatura 
globi) vertreten. Diese Anschauung öffnete leider den Weg zu einem 
neuen Irrthum. Man dachte sich, und Viele, vielleicht recht Viele 
denken sich noch jetzt, dass das feste Land den Gebirgen seinen 
Urspnmg verdanke. Zuerst erhob sich zufolge derartiger Anschau- 
ungen eine Gebirgskette aus dem Meere und richtete an ihren Ab- 
hängen Streifen Landes empor, an das sich frisches und immer 
frisches Gebiet ansetzte. Folgte der ersten Bergkette eine zweite in 
paralleler Sichtung^ so entstand zwischen beiden eine Hochebene. 
Näherten sich zwei Gebirgsketten unter steilen Winkeln, so gab es 
Gelegenheit, dass der Zwischenraum durch Anschwemmung von 
Land ausgefüllt wurde. Wirklich ist auch mancher Erdraum nur 
trocken geworden nach dem Aufsteigen naher Gebirge. So wurde 
die Ganges •Ebene, ein ehemaliger Golf, ausgefüllt mit dem Schutt 
der Himalayaketten , die Po -Ebene vom Schutt der A;pen. Ein 
solches Wachsthum des Landes erfordert aber stets, dass die Gebirge 
noch nicht sehr gealtert sind. Die letzte Hel)ung der Alpen gehört 
der jüngsten geologischen Vergangenheit an, die des Himalaya fällt 
noch in die tertiären Zeiten. Gebirge aber können noch so günstig 
zur Ansammlung von Land gegliedert sein, ohne dass deshalb An- 
schwemmungen sich einstellen. In der Molukkensee liegen die bei- 
den merkwürdigen Inseln Gelebes und Güolo . beide gebirgig, beide 
fächerförmig ausgebreitet wie eine Hand mit vier Fingern, dem 
Meere drei Golfe aufschliessend, wo es Schutt absetzen könnte, ein 
prächtiges Gezimmer für geräumige Inseln und einen jungen Conti-* 
nent Dennoch besteht Celebes nur aus secundären Felsarten, an 
welche sich äusserst spärlich nur hier und da tertiäres Gebiet anlehnt 



Digitized by Google 



Abhängigkeit d. Flächeninhalts d. Festlaude v. d. mitü. Tiefe d. Wcltm. 77 

Folglich dürfen wir in jener Insel nicht das erste Lebenszeichen neuer 
Landbildung begrüssen , sondern müssen sie vielmehr als den Rest 
eines gebirgigen Festlandes und diesen Rest wieder als im Versinken 
begriffen betrachten, wie es sich streng ergab aus der Verbreitung 
der dortigen Thierarten (s. oben S. 67). 

Wir haben auch schon im vorausgebenden Abschnitt beharrlich 
darauf verwiesen , dass die physiognomischen Aehnlichkeiten zwischen 
den wagerecfaten Gestaltungen von Sttdamerika, Afrika und Australien 
vorhanden sind, ohne dass sie in der geringsten Abhängigkeit m 
ihren senkrechten Gliederungen ständen. Wir zeigten ^ dass auch 
A. V. Humboldt diese Thatsache, die doch wenig zu seinen sonstigen 
geologisdien Vorstellungen passte, unbedingt anerkannte. In gleichem 
Sinn äussert Bernhard Studer (Phys. Geogr. II, 242): »Mehrere Ver- 
hältnisse in der Gestalt der Festländer deuten, wenn auch sehr ent- 
fernt, auf einen gemeinsamen Typus hin, der in den Gel)irgssystemen 
bis jetzt nicht hat erkannt werden können und nur durch die An- 
nahme allgemein wirkender Processe erklärbar ist.c 

Weit besser als solche Aeusserungen grosser Kenner vermag uns 
von den älteren Vorstellungen eine Ermittelung der Massenverhält- 
dsse des trockenen Landes zu befreien, die selbst siflfemscheuen Zu- 
höiem in leicht fasslichen Zablengrössen dargeboten werden können. 
Wii beschränken uns nämlich auf das nordatlantische Meer, um zu 
wigen, dass es geräumig genug sei» alle Körpermassen sämmtlicher 
Fesüande der Erde» wenn sie bis zum Seespi^l abgetragen würden» 
dreimal in semer Höhlung aufzunehmen» ohne dadurch bis zum 
Rande trockengelegt zu werden. Unter dem nordatlantischen Meere 
wird hier der Raum verstanden, der bei Labrador unter 60** n. Br. 
beginnt, die Sudspitze Grönlands berührt und sich bis zu den Orkney- 
Inseln erstreckt. Seine Südgren^e aber verlegen wir dorthin, wo 
sich das atlantische Thal wieder am meisten verengert, nämlich 
zwischen dem Osthorn Brasiliens und der Küste des afrikanischen 
Liberia, so dass die Grenzlinie vom 5" südl. Breite beim Cap Toiro 
in Südamerika in schräger Richtung den Aequator kreuzt und Afrika 
unter dem 5 ° n. Br. berührt. Innerhalb dieser Grenzen liegt zwischen 
der alten und der neuen Welt eine Fläche von 627,000 Q.- Meilen. 
Noch kennen wir nicht allenthalben die Seetiefen, aber wir kennen 
ane sehr beträchtliche Anzahl; denn nicht nur ist dort auf drei ver- 
schiedenen Zonen der senkrechte Querschnitt des atlantischen Meeres 
gemessen» sondern es ist auch zwischen diesen Linien noch eme 
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Mehrzahl anderer Tiefen ermittelt worden, so dass es dem amerika- 
nischen Hydrographen Maury verstattet war, eine erste Tiefenkarte 
des nordatlantischen Oceans zu entwerfen. Mit der Zeit wird sie 

wohl durch schärfere Bilder verdrängt werden, und ist sie auch jetzt 
noch zu lückenhaft , als dass wir die wahre mittlere Tiefe jenes 
Beckens schon berechnen kuinuen, so reicht sie doch hin, wenn wir 
uns begnügen, eine Grenzzahl zu suchen, die uns also ermächtigt, 
auszusprechen, die mittlere Tiefe müsse wenigstens einen gewissen 
Werth erreichen. Dieser Werth beläuft sich aber nach unserer Be- 
rechnung auf 2075 engl. Faden» oder 12,450 Fuss (feet). 

Damit jedoch nicht der Eine oder Andere besorge, wir hätten 
uns in dem nordatlantischen Becken einen besonders tiefen Hohl- 
räum auserwählti wollen wir nur binzulligen, dass von der Mehrzahl 
der Physiker die mittlere Tiefe derOceane auf 15000 Fuss geschätzt 
werde» also um beinahe ismal grösser, als die mitdere Erhebung 
der Festlande. Vielleicht sind 15000 Fuss fiir eine Grenzzahl ein 
wenig zti viel, da bei unserem unvollkommenen Wissen doppelte Vor- 
sicht bei solchen Griffen in das Unbekannte erforderlich ist. Glück- 
licherweise kennen wir aber auch die mittlere Tiefe des stillen 
Meeres zwischen Japan und Californien mit befriedigender Genauig- 
keit; denn die Wellen des Seebebens vom 23. December 1S54, welches 



1 Legt man eine Maury' sehe Tiefcnkftite zu Grunde und bereclmet einzeln die 
mittlere Tiefe jedes Netz\nerecks von 50 geographischer Länge und 50 geographischer 
Breite, theils nach den wirklichen Messungen, theüs nach den Schätzungen der 
Karte, mit Hinweglassung aller durch ein Fragezeiclien verdächtigten Messungen, 
nie grössere Seetiefen als 4000 Fadeu zulassend und immer bei den Schätzungen 
auf die nächste niedere Grenzzahl zurückgreifend, so gelangt man zu obigem Er* 
gebniss. Dm Mftiuy*« Karte nur bis lat. 500 reicht, mniste die Tiefe der Zone 
swischen 55-^500 nnr amUlliemd auf 1500 F. gesdifttzt werden. Dort ruht nim- 
lich dn transatlantiscfaes Kabel auf einer mittleren Tiefe von 15 il F. (nach Peter- 
manns Mitthl. 1866, S. 433 berechnet). Für die Zone zwischen lat, 60 und 550 
wurden 500 Faden angesetstt gewiss zu niedrig, aber um so zuverlässiger als Grens- 
zahl. Vorläufin; darf man aber auch die Tiefe nicht höher ansetzen , weil nach 
Grönland zu das atlantische Meer sehr seicht wird. Die mittlere Tiefe des atlan- 
tischen Meeres ist natürlich nicht das arithmetische Mittel aus den Tiefen der ein- 
zelnen Zonen , sondern sie ergibt sich aus der Summe aller Producte der Flächen 
mit den Tiefen der einzelnen Zonen, getheilt durch die Summe sMmm^ Hoher Zonen- 
fl&chen. Die ausgeführte Bmcbnung kann man nachsehen im Austand 1868. S. 939. 
(Die Vorsicht, nie grössere Seetiefen als 4000 Faden zuzulassen , findet glänzende 
BestiUigung bei Wyville Thomson, The Depths of the Sea. S. 208.) 
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Simoda verheerte, rollten Uber den grossen Oceani tmd ihr Ein- 
treffen wurde bei San-Francisco und San-Diego an der caltfoniischen 

Küste durcli aiitoinaüsche Fluthhöhenmesser aufgezeichnet. Kennt 
man aber, wie dies in diesem Falle möglich war, die Geschwindig- 
keit der Wellen und ihre Breite oder, mit anderen Worten, den Ab- 
stand von einem Wellenkamm zum nächsten, so lässt sich aus einer 
einfachen Formel des Astronomen Airy die mittlere Tiefe auf dem 
durchlaufenen Räume berechnen , und diese betrug für die Südsee 
zwischen Japan und Califomien 2365 Faden (Sir J. Herschel, Phys. 
^ogr. § 40. § 80), also 290 Faden mehr, als wir für die Tiefe des 
nordatlantischen Meeres gefunden hatten. 

Noch einen viel grösseren Reichthum solcher abgeleiteten Tiefen 
haben die Wellen geliefert, die sich bei den Erdstössen von Arica 
am 13. August x868 4 Uhr 45 Min. Nachm. (<irtl. Zeit von Aiica) 
theils von Südamerika nach Norden bis zu den Sandwichinseln, theils 
über die Südsee nach den Chatham-Inseln vor Neuseeland, nach Neu- 
seeland selbst (Lyttelton) und nach Australien (New -Castle) verbrei- 
teten, auch an einigen Inseln der Südsee, wie bei Apia, auf Upolu 
(Samoa - inseln) und dem einsam liegenden Rapa oder Opara (lat. 
27° 35' S.; long. 146'^ 40' W. Greenw.) beobachtet worden sind 
und, obgleich sie theils durch Inselzonen hmdurchgingen , theils sie 
streifen mussten, doch bis zu den Chatham-Inseln höchst beträchtliche 
Tiefen ergaben ^ ^ 

Zum Vergleiche mit dem Festlande bedienen wir uns einer be- 
kannten Arbeit A. v. Humboldts »über die mittlere Höhe der Con- 
tinente« (Kleine Schriften S. 438) vom Jahr 1843, ^ 
seinen Ergebnissen eine Umwandltmg in Fadenmaass und eine Ober- 
flächenberechnung aus Behms geographisdiem Jahrbuch (I, 129) bei* 
fügen: 





Mittlere Höhen 


ObefÜüclieii 


1 


Fuss Faden 


Deutsche geogr. 




(pieds) (fathoms) 


QuadiatmeUen. 




to8o 192 


814.995 




876 156 


743.819 




630 112 


178,150 




• 


543.570 


Australien mit Polyaesiea « 


» 


161 ,iäo 






2.441JH 



z Sie wurden bereduiet von F. v. Hochstetter (Mittheil. der öiterr. geogr. 
GcseUscIi. 1869. Nr. 4. S. 241) und vom Verfasser (Ausland 1869. Nr. 4). Die 
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Weder für Afrika noch ftlr Australien hatte A. von Humboldt eine 
Grenzzahl angesetzt, weil zu jener Zeit das Innere beider Festlande 
beinahe gänzlich unbekannt war. Auch jetzt lässt sich für beide 
irgendeine Zahl noch nicht ermitteln , weil es dazu an den erforder- 
lichen senkrechten Querschnitten , überhaupt an der erforderlichen 
Fülle von Höhenangaben fehlt; doch ist unsere sonstige Kenntniss 
beider Festlande so lasch fortgeschritten, dass wir keinen Widerspruch 
zu befürchten haben, wenn wir Afrika die gleiche mittlere Höhe wie 
Asien, Australien die gleiche mittlere Höhe wie Europa einstweilen 
zugestehen. Lag es doch A. v. Humboldt nur an dem Beweise, 
dass, wenn sein grosser Lehrer Laplace eine mittlere Höhe der Erd- 
vesten von looo M^tres itlr wabischeinlich gehalten hatte, diese An- 
gabe viel zu hoch gegriffen worden war. Alle seine Berechnungen 
zielten deshalb nur auf die Ermittelung eines Maximum für die 
durchschnittliche Erhebung. Wenn er daher auch für Asien 1080 
Fuss (pieds) gefunden hatte, so folgt daraus nur, dass die mittlere 
Höhe etwa so viel, aber sicherlich nicht mehr betragen könne. 
Umgekehrt versuchten wir das Minimum der mittleren Tiefe des 
nordatlantischen Meeres zu bestimmen, und folglich eignen sich beide 
Grenzzahlen zu einem Vergleiche. Die mittlere Höhe der sämmt- 
lichen Festlande beträgt nach den Humboldt'schen Ziffern mit Bei- 
ziehung Afrika's und Australiens 171 Faden; sie ist also izmal 
geringer als die mitdere Tiefe des nordatlantischen Beckens, und da 
dessen Flächeninhalt nahezu den vierten Tfaefl der öberflflche sämmt- 
lieber FesÜande beträgt, so vermöchte es in seiner Höhlung das 
Dreifache (genauer 3,11 : x) sämmtiicber Uber den Meeresspiegd auf- 
steigenden Unebenheiten der Erde m sich aufzunehmen. Mit anderen 
Worten könnten wir auch sagen, dass sämmtUche Unebenheiten der 



Unterschiede in den Ergebnissen rubren daher, dass der eine üereciiner den Ab- 
gang der Welle um 5 U. 15 M., der andere ihn um 4 U. 45 M. ansetzt. Dem- 
nach eriudtcn wir folgende Wertiie: 

Tiefe des stillen Meeres in Faden (1^6 feet) 

nach Hodistetter nach Fesdiel 
swischen Aiic* mid den Chatham^Inseln 191 2. 161c. 
n n rt Lyttelton 1473. 1418. 

n n n I^^P^ »933- — 

it n n Newcastlc 1501. 1316. 

n n n -^P'» — 

it » n f Honolulu 2S82. 2329. 

« „ ^ \Sandwjch-bi8eltt 2565. — 
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Erdobeifläche , bis zum Meeresspiegel abgetragen und in das atlan* 
tische Meer' gestürzt, dessen mittlere Tiefe von 2075 <4<>9 
Faden ▼erkOizen wtiiden. Wollte man die Sodcel der Festlande unter 
dem Meeresspiegel so weit entfernen^ dass sie durch die Einscfattttung 
mit der Sohle des nordatlantischen Meeres eine Ebene darstellten, so 
würde der übrige hohle Raum noch genügen ftir einen Ocean, der 
Aber die nordatlantische Oberfläche und Über die verschwundenen 
Festlande immerhin noch mit einer Tiefe von 282 Faden oder 1692 
i ubs, elwa viei iua.1 tiefer, als durchschnittlich die Nordsee, sich aus- 
breiten würde. 

Mit diesen Berechnungen wurde zunächst nur beabsichtigt, eine 
schon Vielfach ausgesprochene Wahrheit frisch und eindrucksvoll zu 
wiederholen, dass nämlich unsere Festlande als gewaltige Hochebenen 
über die Sohle der Oceane emporragen. Vom Boden des nord- 
atlantischen Beckens betrachtet, würden die Küstenränder der £rd- 
vesten aufsteigen als Hochebenen von 3000 Faden, so hoch wie die 
Massengebirge des Bemer Oberlandes. Neben solchen gewaltigen Bau- 
werken verschwinden, wenn man die Körpermassen vergleicht, alle 
Unebenheiten der trockenen Oberfläche als geringfügig ; denn A. v. Hum- 
boldt hat gezeigt, dass, wenn die Masse der Pyrenäen gleichmässig 
über die Fläche von Europa vertheilt werde, die mittlere Erhebung 
unseres "Welttheiles nur um 6 Fuss stiege, und dass die Alpen in 
gleicher Art sie nur um 20 Fuss erhuhea würden. Wenn festländische 
Hochebenen von Bergketten durchzogen werden, so sagen wir, diese 
Gebirge seit-n den Hocheberu n aufgesetzt, und niemandem kommt 
es in den Smn, den Bau der Hochebenen in Abhängigkeit zu denken 
von den ördichen Unebenheiten ihrer Oberfläche. Die Festlande 
sind aber, wie wir zeigten, gewaltige Hochebenen, vom Sockel des 
Meeresgrundes aufgebaut, und was wir Gebirge nennen, ist auch 
diesen Hochebenen nur aufgesetzt. Wenn wir nun sehen, dass am 
westlichen Saume von Südamerika die Andenketten überall das Ufer 
begrenzen — wollen wir uns noch länger vorstellen, dass sie es sind, 
die den Bau des Wdttheiles bestimmen? Sollten wir uns nicht lieber 
hüten vor der Behauptung: das westliche Ufer Sttdamerika*s folge 
seinen Gebirgen ? Dürfen wir uns nicht schon jetzt eingestehen, dass 
die Anden den Uferlinien des Weltthciles folgen: 



» The average depth of the ocean bed does not appear to be much moie 
than 2000 fathonis. (Wyville Thomson, The Dqpths of the Sea. S. 228.) 
Feschel, vergl* Erdkunde. 4. Aufl. 6 
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Sind unsere Festlande Hochebenen^ von der Sohle der Welt- 
meere betrachtet, so muss es uns den tiefsten Eindruck hinterlassen, 
ja beinahe wie eine Ueberraschung wirken, dass das t este der Erde 
unter sich einen Zusammenhang besitzt. Wenn wir (wie immer) 
das kleine grönländische Festland und die seit Sir James Ross völlig 
gemiedenen Länder am Südpol unbeachtet lassen, so besteht alles 
Trockene nur aus drei Weltinseln, nämlich aus der alten Weh, 
Amerika und Australien ; ja, das letztere besass noch bis zur tertiären 
Zeit eine Verbindung mit Asien, wie umgekehrt Europa damals mit 
Nordamerika zusammenhing. Die Verbindung des Trockenen zu 
geschlossenen Massen ist gewiss nichts Unwesentliches und noch 
weniger etwas Gleichgültiges ; denn wir dürfen nur daran denken, 
dass , weiiii alle Unebenheiten der Festlande bis zum Wasserspiegel 
abgeführt und in die Weltmeere geworfen würden, diese letzteren 
nur einen Verlust von 68*', Faden (420 Fuss) zu erleiden hätten, 
oder, wenn man für die Weltmeere eme mittlere Tiefe von 15,000 
Fuss annimmt, durch eine vollständige Ausebnung der Festlands- 
körper mit der Sohle der Oceane jene mittlere Tiefe der Weltmeere 
von 15,000 Fuss nur auf 10,400 Fuss vermindert werden wllrde. 
Nach diesem Ziele, einer vailigen Ausglättung der Oberfläche, ringt 
aber der Ocean an allen Strecken, wo es ihm verstattet ist, seine 
Kräfte zu regen, indem er mit Satumshunger seine eigenen Kinder, 
die Festlande, wieder aufzehrt. Das Einbrechen des Ooeans als 
Nordsee und als Aerroelcanal, welches die britischen Insefai von 
unserem Festlande trennte, ist ein sehr junges Ereigniss, und das 
Zerstörungswerk schreitet noch jetzt alljährlich fort. Ist einmal ein 
Stück Erdboden vom übrigen Festlande abgelöst, so wächst mit der 
relativen Zunahme seiner Uferstrecken, wenn alle anderen Bedingungen 
sich gleich bleiben, der Reibungsverlust an der Küste. Alle Insel- 
welten oder Archipele, die keinen vulkanischen Ursprung haben und 
nicht von Korallen aufgebaut sind, liegen nur zwischen der An- 
näherung zweier Festlande , wie die malayischen Inseln swiscfaen 
Asien und Australien, die griechischen Inseln zwischen Europa und 
Kleinasien« die Insefai des amerikanischen Polarmeeres zwischen dem 
Norden der neuen Welt und Grönland, die dänischen Inseln zwischen 
Deutschland und Skandinavien, <Ue Antillen zwischen Süd- und Nord- 
amerika. Wir haben sie daher als den Schlussact eines geologischen 
Dcama's, als den Anfang des Endes, nämlich der völligen Abtren- 
nung von Continentalmassen, zu betrachten. Je mehr die Länder zu 
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einem Ganzen sich zusammenschliessen, desto besser können sie sich 
gegen den Ocean vertheidigen, desto geringer werden die Reibungs^ 
veiltiste an den Küsten snm Flächeninhalt des Ganzen werden, desto 
leichter lässt nch durch Auftchttttungen der StrOme an günstigen 
Stellen wieder ersetzen, was an anderen verloren ging. Das Raum- 
verhältniss des Trockenen zum |«fassen auf der Erde lässt sich in 
runden Ziffern wie i : 2,5 ausdrücken. Im Kleinen findet sich diese 
Vertheilung in der Inselwelt zwischen Asien und Australien wieder. 
Wollte man sich vorstellen , dass in irgend ' einer geologischen Ver- 
gangenhcit Fesleij und Trockenes auf der ganzen Erde so vertheilt 
gewesen wären, wie im Gebiete der Sunda- und Molukken .-^ccn , so 
würde es dann Ebbe und Fliith nicht gegeben haben, oder diese 
Schwankungen des Meeresspiegels müssten in den überall ein- 
geschlossenen Wasserflächen sehr geringfügig, jedenfalls viel gering- 
fügiger als gegenwärtig gewesen und dadurch eine Bewegung (Kraft) 
weggefallen sein, die dem Trockenen stets als schädlich sich erwiesen 
hat. Allein ist nach den Tiefen- und Höhenverhältnissen der Oceane 
und der Festlande eine solche allgemeine Auflösung in Inselwelten 
überhaupt denkbar^ Niemals würde zwischen solchen Insdgruppen 
der Ocean bis zu emer mittleren Tiefe von 15,000 Fuss herabreichen 
können; denn alle eben aufgezählten Inselwelten, die wir als zer- 
störte Reste von Festlanden erkannt haben, liegen auf seichtem 
Meeresgrunde. Wir sehen also, dass nicht nur der Flächeninhalt des 
Trockenen in streng arithmetischer Abhängigkeit von der mittleren 
Meerestiefe steht, sondern dass von dieser auch wieder bis zu einem 
gewissen Grad die (rcstaltung des Trockenen beherrscht wird \ denn 
durch unsere Betrachtung gewinnen wir den Satz, dass zu allen geo- 
logischen Zeiten das Trockene der Erde in geschlossenen Landmassen 
aufgetreten sein müsse. £s ist auch nicht gut denkbar, dass das 
Verhältniss von i : 2,5 zwischen Nassem und Festem stark ge- 
schwankt haben könnte; denn erlitte das Trockene jemals eine be- 
trächtliche Verminderung, so würde der Ocean viel leichteres Spiel 
mit dem Reste haben. Die zerstörenden und die schaffenden Kräfte 
müssen also wohl im Gleichgewicht stehen, und der Ausdruck dieses 
Gleichgewichts wird eben nahe durch den Werth von i : 2,5 aus- 
gedruckt werden. 

Ganz verschieden sind die geologischen Schicksale des trockenen 
Erdbodens und der oceanischen Sohle; denn jener ist völlig ent- 

blosst, diese mit einer schutzenden Decke versehen. Das trockene 

6» 
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Land empfindet zunächst die Temperaturschwankungen des Luft- 
kreises, die, wenn sie auch nicht tief reichen, immerhin die Ober- 
fläche beständig ausdehnen und zusammenziehen. Namentlich ist in 
neuerer Zeit die zerstörende Kraft der Besoimung zuerst vonLiving- 
stone an sttdafrikanischen Felswänden erkannt worden; Fraas sah 
concentrische Schalen von KieselsphSien unter der Berührung der 
Sonnenwänne springen, und eine gleiche Beobachtung wurde kürzlich 
von einem deutschen Ingenieur in Brasilien mitgedieitt'. Das offene 
Land ist ferner den Sprengwirkungen gefrierenden Wassers in Spalten 
ausgesetzt, es wird vom Regen zernagt und abgespült; durch Klüfte 
findet die Luft, finden die süssen Mctcorwasser Zutritt zu tieferen 
Schichten; sie sättigen sicli auf dem Wege mit Säuren, welche Fclsen- 
bestandtheile auflösen, und bringen dadurch eine chemische Zersetzung 
hervor, deren g^ossartige Wirkungen wir aus Gustav Bischofs genauen 
Untersuchungen kennen. Die Sohle des Oceans dagegen ist vor den 
zerstörenden Kräften des Luftkreises gut geschützt Femer lastet 
auf jedem Quadratzoll Meeresboden , ausser dem Gewicht der Luft, 
noch der Druck einer durchschnittlich 15,000 Fuss hohen Wasser- 
Säule. Abreibung durch Meeresströmungen findet nur in seichten 
Seen tmd an den oberen Rändern der oceanischen Beckenwände 
statt. Sie hört gänzlich auf unter dem Golfstrome bei 93 Faden 
Tiefe nach £hrenberg8 Ermittelungen*. Auf hoher See, fem vom 
Lande, erfolgt ein gleich mässiger Niederschlag von erdigen Stoffen; 
denn der ehemalige Meeresboden , wo er sanft gehoben wurde , er- 
scheint völlig horizontal , wie auch alle Schichtungen und inneren 
Stockwerke der Felsen parallel oder nur unter sehr spitzen Winkeln 
verlaufen. So stellt uns die Sohle der Oreane das Bild der "Ruhe 
und des Strebens nach Horizontalität dar, im Gegensatz zum rast- 
losen Wechsel und den Kauhheiten an dem entblössten Lande. 



t livinptone, Zambesi, p. 493. Ffaas, Geol. Beobachtungoi ans dem Orient. 
Sw 38. Ausland 1867. S. 1221. 

' • J. G. Kohl, Gescbiclite des Golfstioins. S. 215. 
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Allen grossen Gebirgen gemeinsam ist ein ziemfich auffallender 
ParaUelismus. Namentlich in den südamerikanischen Anden tritt 
dieses Verhalten mit grosser Strenge auf. Jeder Krttmmimg, welche 
die äussere, am Ufer entlang streichende Kette ausfuhrt» folgt die 
nächste, wo eine zweifache, und die dritte an den Stellen, wo eine 
dreifache Gliederung der Gebirgsmassen vorhanden ist Auch bei 
den Alpen, obgleich die einzelnen Strecken viel Selbsuindigkcil be- 
sitzen, herrscht die gegenseitige Abhängigkeit der Streichungslinien 
von einander vor. Regelrechter aber ist diese Erscheinung wohl 
nirgends als beim schweizerischen Jura und bei den amerikanischen 
Appalachen. In beiden Fällen sehen wir die oberen Erdschichten 
gefaltet, wie wenn mehrfach zusammengelegte Leinwand- oder Papier- 
schichten durch seitliche Verschiebung in auf- und absteigende Wellen 
gekrümmt worden wären. Bei den Appalachen kam die seitlich 
schiebende Kraft vom jetzigen atlantischen Meere her, beim Jura von 
den Alpen. 

Nun ist es sehr bedeutsam, dass wir den Gegensatz zum 
Parallelismus, nämlich eine Durchkreuzung zweier Gebirgszüge, auf 
der ganzen Erde nicht wahinehmen. Manche Zweige der Cordilleren 

sind allerdings durch Querjoche vereinigt; allein dies sind Örtliche 
Erscheinungen in jenen Gebirgen selbst. Auch kann es so w«it 
kommen, dass Gebirge von geringerer Erhebung fast senkrecht auf- 
einanderstosstn, wie unser Fichtelgebirge einen Knoten darstellt, der 
durch das Eriigebirge gebildet wird, welches dort auf die Erliebungs- 
linie des Thüringer- und Böhmerwaldes trifft (B. v. Cotta, Innerer 
Bau der Gebirge S. 14). Grosse Gebirgszüge dagegen durchlcreuzen 
sich nie. £s kommt nicht vor, dass ein Ural unter dem Kaukasus 
sich hindurchzöge und am anderen Abhänge der Kette wieder auf- 
tauchte. Die Schule der Vulkanisten, wie A. v. Humboldt, Leop. 
V. Buch und äie de Beaumont, dachten sich die Gebirge auf Spalten 
üs heissflttssiges Erdinneres emporgequollen. Solche Spalten mussten 
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nach ihrer Anschauung vorkommen können in jeder Richtung eines 
grössten Kreises auf der Erdoberfläche. Es konnte also nicht aus- 
bleiben, dass sich doch irgendwo diese Spalten einmal gekreuzt- 
hätten ; ja, eine solche Spalte kreuzt auch wirklich das mexicanische 
Gebiet, und auf ihr liegen, zu einer Reihe geordnet, sämmttiche 
Vulkane jenes Hochlandes, aber auch nur Vulkane, keine Gebirge* 
Man wird jeUt verstehen, welchen hohen Werth A. v. Humboldt 
darauf legte, dass er eine echte Kettenkreiizung in Innerasien 
erkannt zu haben meinte. Er dachte sich nämlich, dass der west- 
wärts streichende Kttnlttn unter dem nordsttdlich aufgestiegenen 
Bolor hindurchsetzte und jenseits als Hindukusch sich verlängert 
habe. Er hat diese Vermuthung bildlich dargestellt auf der Karte 
2u seinem Buch über Centraiasien. Seitdem haben aber unsere 
geographischen Gemälde von Hochasien andere Gesichtszüge an- 
genommen: der Künlün ist dem Hindukusch weit entrückt, und es 
ist wenig Aussicht vorhanden, dass es ein Gebirge Bolor gibt, 
welches von Süd nach Nord streicht und rechtwinkelig vom Künlün 
durchsetzt werde. 

Der Mangel an Durchkreuzungen hoher Gebirge deutet uns 
an, dass die Kräfte, welche die Hebungen bewirkten, auf denselben 
Erdräumen nicht rechtwinkelig sich hegten konnten. Wo die An- 
schwellungen der Erdoberfläche auf emem bestimmtui Gebiete ihren 
Abschluss erreicht hatten, da konnte nach der Ersdiöpfung nicht 
mehr ein «weiter ErhebungsgOrtel entstehen, sondern, solange noch 
hebende Kräfte verfllgbar blieben, wurde die Erdrinde immer 
wieder parallel zur anfänglichen Erhebungsrichtung gefaltet oder auf- 
gerichtet. 

Noch viel wichtiger aber ist es, dass die Lage und das Streichen 
sämmtlicher Gebirge bedingt erscheinen durch die Uferrichtung der 
Festlande, denen sie angehörten Von den Gebirgen, die in früheren 
geologischen Zeitabschnitten auigestiegen sind, lässt sich dies schwie- 
riger nachweisen, weil die damalige Gestaltung der Festlande jetzt 
durch die See oder aufgelagertes Gebiet uns verdeckt ist. Von allen 
jüngeren Gebirgen aber können wir den Satz vertreten, dass sie 
sämmtlich am Ufer der See sich erhoben. Während der tertiären 
Zeit oder an ihrem Schlüsse richteten sich auf: die Felsengebirge 
Nordamerika*s, die Anden, der Himalaya, die Alpen. Aus ältere 
Zeit könnten wir hinzufügen die Vogesen' und den Schwarzwald ; 
denn das ehemalige Rheinthal von Basel bis Mainz bildete einen 
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Meeresarm noch in der Jurazeit ^ Der schweizerische Jura lag 
zur Kreidezeit ebenfalls am Rande eines Meeres'. Am lusse 
der Pyrenäen, bei denen eine ältere und eine jüngere Erhebung 
untezschieden werden, zog sich zur Tertiärzeit ein schmaler Meeres- 
streifen von Bayonne bis zum Mittelmeer und ein zweiter am Süd- 
abbange im heutigen Ebrothale aufwärts. Der Kaukasus wurde eben- 
falls am Rande des Meeres aufgerichtet; denn zur Tertiärzeit waren 
der Pontus und das kaspische Meer noch verbunden. Ist der Satz 
richtig, dass Gebirge zur Zeit ihrer Erhebung immer in der Nähe 
der See lagen, so müssen Gebirge im Innern der Fesdande, besonders 
•wenn ihr Streichen nicht mehr zum Bau des Trockenen in Harmonie 
steht, vor der Tertiärzeit schon erhoben worden sein. Der Ural, 
unser Bolimerwald, das Erzgebirge, selbst der Harz müssen Zeiten 
angehören und gehören Zeiten an, wo unser Welttheil nach ganz ver- 
änderten Richtunp^en sich ausbreitete. Doch hüte man sich, den 
Satz umzukehren und jedes Gebirge, welches am Meere liegt und mit 
dem Streichen der Feistlandsküsten übereinstimmt, deswegen für jung 
zu halten; denn wenn der Ocean die Festlande verschlingt» wird er 
immer wieder zuletzt die alten Gebirge in Kttstenketten verwandeln. 
Dies ist nachweisbar der Fall gewesen bei den Appalachen» die ehe- 
mals den westlichen Rand eines in den atlantischen Ooean ver- 
sunkenen Festlandes bildeten. 

Bei allen jüngeren Gebirgen muss man zwischen ihrem oceanischen 
und ihrem continentalen Abhang unterschdden. Der oceanische Ab- 
hang der Anden und der Felsengebirge ist natürlich das stille Meer. 
Den oceanischen Abhang des Himalaya konnten wir den bengalischen 
nennen ; denn die Ganges - Ebene war noch in sehr neuer Zeit ein 
Meerbusen, der von den Schuttmassen des Himalaya ausgefüllt wurde, 
genau so, wie die Alpen an ihrem oceanischen Abhang, als welchen 
wir den lombardischen betrachten, die Po -Ebene durch ihre Ver- 
witterungs- Erzeugnisse ausfüllten. Dass die Erhebung der Alpen, 
wenigstens der westlichen, fortgedauert hat bis in die jüngste geo- 
logische Vergangenheit, darf als bekannt vorausgesetzt werden, und 
nichts bezeugt wohl deutlicher ihr verspätetes Aufsteigen, als die 
vielen noch vorhandenen Seen, die ihre Querspalten öder Lflngenthäler 

t Heer, Urwelt. S. 161, Fig. 97. 

2 Der Jura erlitt eine doppelte Hebung, eine ältere, an die oben gedacht 
wurde, und eine ünf^ere, die mit dem Aufsteigen der Alpen zusamiaenhing und 
seinen südlichen Abhang faltete. 



88 



Das Aufsteigen der Gebirge aa den Festlandsrändernt 



zieren, da noch nicht einmal so viel Zeit verstrichen ist, jene 
vergänglichen Spuren einer kräftigen und verl.äiinisimassig raschen 
Erhebung völlig zu verwischen und in einen unschuldigen ebenen 
Thalgrund zu verwandeln * , während dem Himalaya diese Jugend- 
reize bereits fehlen, sei es, dass er etwas früher oder gemächlicher 
aufstieg, sei es, dass er rascher alterte« insofern an seinem oceanischen 
Abhänge von seinen Flanken die Monsuniegen herabiausdieo, die mehr 
Schutt in die Thäler führen, als unsere Bergwasser zu bewegen vermögen. 

Alle diese Gebirge zeigen übereinstimmend den 
Charakter, dass auf ihrem festländischen Abhänge 
Hochlande sich anlagern: an die Alpen die bayerische Hoch- 
ebene, an den Himalaya Tübet, an die Felsengebirge die Hoch* 
ebenen jenseit des Mississippi, an die Anden Gebirgsstufen , die sich 
nach Brasilien oder in die La Plata-Gebiete hinabsenken. Damit 
iiangt sehr einfach zusammen , daba alle diese Gebirge an ihrem 
oceanischen Abhänge viel steiler abfallen, die Alpen nach der Lom- 
bardei, der Himalaya nach Bengalen, die t elsengebirge und die 
Anden nach der Südsee zu, oder, was dasselbe sagen will, dass fast 
alle Pässe vom Festlande viel sanfter aufsteigen, als sie nach dem 
Meere zu sich senken. Auch wäre es geradezu wunderlich, weim 
es andezs sein sollte; denn da es an dem oceanischen Abhänge 
Meere auszufüllen gab, so konnten dort keine Hochebenen auf- 
geschichtet werden, während auf der fesüändischen Seite alle Ab- 
reibungserzeugnisse bereits auf trockenem, also auf absolut höherem 
Lande abgesetzt wurden. Es erklärt sich jetzt auch leicht, warum 
es am nördlichen Abhänge der Alpen, also auf ihrer Binnenseite, 
Seen nicht gibt, die bis unter den Meeresspiegel herabreichen, wohl 
aber auf der lombardischen" Flanke den Langen-, Corner-, Gaida- 
und Iseo-See (nämlich mit Tiefen bis zu — 1697, — 1188, — 701 
und — 443 Fuss, pieds\ 

Die Beharrlichkeit der Höhenverhaitnisse auf den Abhängen der 
Gebirge bezeugt uns unwiderleglich, dass sie an den Rändern der 
Festlande aufgestiegen sind, und dass schon vor ihrer Erhebung die 
Umrisse der letzteren gegeben waren. Wären die Anden nämlich 
nicht am Rande eines schon trockenen Südamerika, sondern aus den 
Tiefen des Oceans aufgestiegen und .trügen sie als Gebälk ein neues 
Festland, so müsste sich an ihrem podfiscben Abhang ein ebenso 

' Daher fehlen die Seen in den Ostalpen, deren Hebung früher stillstand. 
Vgl. Peschel, Ursprung der Jura-Seen, im AtlsUad 1868. S« IO06. 
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breiter Küstensaum finden , wie auf der Binnenseite, was doch be- 
kanntlich nicht der Fall ist. Immer sollte uns gegenwärtig bleiben, 
dass jedes Festland, und wenn es völlig eben wäre, als mächtiges 
Hochland aus der See aufsteigt und dass neben der Erhebung von 
Festlandsmassen , wenn man den Körperinhalt berechnet , wie es 
von A. V. Humboldt geschehen ist, auch die höchsten Gebirge nur 
untergeordnete Erscheinungen sind» 

Auch wissen wir bereits auf anderem Wege, da^s an der SteUe, 
wo jetzt die Gebirge stehen, also auf dem Räume ihres Sockeis, 
schon vor der Erhebung trockenes Land war. Von den Alpen, den 
Pyrenäen und dem Kaukasus setzen wir dieses als bekannt voraus; 
übrigens genügt dazu ein Blick auf irgend eine geologische Karte, 
die uns zeigt , welche Gebiete von Kuropa seit den 'reniaizeitcn 
nicht mehr von der See bedeckt wurden'. Im Himalava sind auf 
Höhen, die bereits der ewige Schnee bedeckt, Knochen vom Rhinoceros, 
vom Pferd, vom Büffel, von Antilopen gefunden worden'; folglich mussten 
damals jene Thiere Weiden besucht haben, wo jetzt eine winterliche 
Einöde herrscht. Dies alles gibt uns den Aufschluss, an welche Be^ 
dingungen das Wachsthum des festen Landes geknüpft ist. Ragt 
irgendwo eine unterseeische Hochebene aus dem Meere bis zum 
Luitkreise trocken empor, so ist die Möglichkeit vorhanden, dass sich 
hr Saum noch höher aufzurichten vermöge. Sind genügende Hebungs- 
krflile in der Tiefe vorhanden, so steigt am Uferrande ein Gebirge 
auf, wonach durch die Schuttmassen, die an seinem oceanischen Ab- 
hänge von den zerstörenden Kräften des Luftkreises abgerieben wer- 
den, ein neuer Saum Landes sich bilden kann, von dessen Rändern 
neue Hebungen in späteren Zeiten ausgehen mögen. 

So wachsen die Festlande concentrisch oder in Jahresringen 
immer vom Innern heraus, Küstenstreifen an KQstenstreifen ansetzend, 
und dadurch allein erklärt sich der Zusammenschluss der Festlande, 
SO dass es überhaupt nur zwei grosse Wcitinsela gibt, die alte und 
die neue Welt, aufsteigend aus tiefen Weltmeeren. Werden von den 
Festlanden durch Senkungen oder Abreibungen des Meeres Stücke 
abgetrennt, so wird ihre Wiedervereinigung mit den grossen BLörpem 
um so schwieriger erscheinen, je kleiner die Oberfläche des abgeson- 
derten Landes ist. So könnte man von der australischen Weltinsel 
erwarten, dass sie sich noch immer wieder vergrössem werde, jedoch 

» Lyell, Principles. loth- ed. I. p. 252. 
B Ausland 1S64. S. 288. 
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schwerlich in der Richtung nach Südasien, wo eine Senkung des 
Landes im Gange ist Von Madagaskar, dem Reste eines ein* 
geschrumpften vormaligen Festlandes, lässt sich beinahe voraussehen, 
dass es einem gänzlichen £rl^chen entgegengehe» mid die biidsdien 
Inseln nidchten wohl auf Immer Europa entfremdet bleiben; denn 
seit der Miocanzeit, als unser Festland Über Grossbritannien, Island 
und Gr()nland noch mit Nordamerika susammenhing, ist die nord* 
atlantische Sohle beständig gesanken. 

Bisher haben wir uns mit Thatsachen und mit Folgerungen aus 
den Thatsachen beschäftigt. Sollen wir aber erklären, weshalb just 
an den oceanischen Kandem Gebirge aufsteigen, so müssen wir 
unsere Scheu und unseren Widerwillen vor dem Hypothetischen über- 
winden und das Gebiet der Vermiithnngen betreten, indem wir zu- 
nächst kritisch mustern, was bereits über die Geheimnisse des £id- 
innern gesagt worden ist. 

Skandinavien ist ein aufsteigendes Gebirge, oder vielmehr eine 
aufsteigende Hochebene. Es liegt zwischen zwei Meeren, der Nord- 
see und der Ostsee. Wir können also hier nicht zwischen einem 
. oceanischen und einem festländischen Abhang unterscheiden; dodi 
darf die Ostsee immerhin als ein Binnenmeer betrachtet werden, und 
wenn einer der beiden Abhänge als oceanisch unterschieden werden 
muss, so ist es sicherlich der norwegische. Auch dort, auf jener 
»oceanischen« Seite, steigt das skandinavische Hochland schroff empor 
und breitet sich dann in Ebenen aus, die sich sclilicsslich sanft nach 
den schwedischen Ufern herabsenken. Als nun Karl Vogt auf seiner 
Nordfahrt Skandinavien besuchte, glaubte er in den gehobenen Felsen 
selbst den Sitz der Hebungskraft zu erkennen. Er behauptete zunächst, 
dass die Stockwerke der grossen skandinavischen Steinplatte ursprüng- 
lich aus geschichteten Felsarten bestanden wid duich allmähliche 
Umwandlung in krystallinische übergegangen seien. »Alles , was 
krystaUisirt«, ruft er aus (Nord&hrt S. 39 1)» >dehnt sich aus. Wo 
also die Umbildung einer im Innern formlosen Biasse in krystalhnische 
Felsarten eifolgt, da muss auch die räumliche Ausdehnung derselben 
Massen eine nothwendige Folge sein.« Allerdings könnte man be- 
haupten, dass Wasser, welches bei 40 C. bekanntlich seine höchste 
Verdichtung erreicht, sich wieder ausdehnt, wenn es krystallinisch 
wird, d. h. in Eis übergeht, und zwar unter Entwickelung einer 
solchen Kraft, dass es hohle eiserne Kugeln, die mit Wasser gefüllt, 
dann fest verschlossen und niederen Temperaturen ausgesetzt wurden. 
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zersprengt hat wie eine Granate. Allein das Verhalten des Wassers, 
das sich bei höheren Temperaturvennindeningen unter 4^ C. aus- 
dehnt, statt sich zusammenzieht, ist etwas Vereinzeltes oder, wie wir 
in soldien FäQen zu sagen pflegen, etwas »Anormales«. Bei der 
Verwandlung von geschichteten SOicatgesteinen, von welchen überall 
die Entscheidung ausgeht, in krystailinische und wasserfreie Felsarten 
findet vielmehr stets dne Abnahme der Körpermasse statt; sie ver- 
dichten sich also und werden specifisch schwerer. So verlieren die 
Gemengtheile des Granits, wenn sie krystallinisch werden , nach 
Bischof 10 Proc. ihres Rauminhaltes. Wir können uns also durch 
krystailinische Umbildungen nicht sowohl das Aufsteigen, als vielmehr 
das Sinken von Küsten wie bei GrönliTKl und ebenso manche ört- 
liche Senkungen in Gebirgen , die Entstehung von Gangklüften und 
Verwerfungen erklären. Da das Einschrumpfen nicht bloss auf die 
senkrechte Richtung vertheilt bleibt , sondern auch in wagerechter 
Richtung eintreten wird, so müssen dadurch Spalten entstehen sowohl 
auf dem festen Lande, wie auf der Sohle der Oceane. Jedenfalls 
entdecken wir bei dem Vorfang der krystallinischen Wandelung nicht 
die Kraft» die wir suchen : sie hat ganz sicherlich nichts mit der Auf- 
richtung von Gebirgen oder Hochlanden zu thun, sondern tritt ihr 
sogar feindlich entgegen. 

Eine andere Vermuthung finden wir ausgesprochen von dem 
amerikanischen Geologen Dana. i>Wenn ein Apfel, sagt er, -im Innern 
eintrocknet, so wird seine Schale an der Oberfläche in parallele 
Runzeln <;ich zusammenlegen. Wird unsere Erde als ein vormals 
leucttlüssiger Körper betrachtet, der durch den Verlust an Wärme 
beim Starrwerden nothwendig und beständig eine Verkürzung seiner 
Durchipesser erleiden muss, so wird die bereits starr gewordene Rinde 
um den entstehenden Hohlraum Falten werfenc (Manual of Geology, 
pag. 718). Gegen diese Ansicht, die wir uns erinnern auch bei 
£tie de Beaumont gefunden zu haben, liesse sich zur Widerlegung 
eine Schar von Gründen anführen; für uns wird vorläufig die Be- 
merkung genügen, dass diese Versinnlichung des Vorganges hinwegfitllt, 
sobald die Lehre von dem heissflüs^igen Erdinnem aufgegeben werden 
muss. Die Anhänger dieser Lehre werden sich aber leicht die Er- 
scheinungen erklären können, welche die vergleichende Erdkunde 
festgestellt hat. Die Weltmeere sind für sie die hohlen, die Festlande 
die gewölbten Curven der Falten, die Gebirge dagegen nur tlie 
Fältelung der grossen Falten, die bisweilen durch die Biegung 
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aufbrechen, so dass der flüssige Brei der Erde durch die Spalte als 
Massengebirge aufquellen kann. 

Wir dürfen keine Zeit damit verschwenden, etwa den Erdbeben 
oder Vulkanen die Hebung zuzuschreiben; denn ersten^ fehlt uns 
noch jede Kenntniss darüber, was Erdbeben sind, zweitens sind 
Senkungen in Folge von Erdbeben weit häufiger beobachtet worden, 
als Erhebungen, und drittens wissen wir von dem au&teigenden 
Skandinavien, dass es von Erdbeben gänzlich verschont wird. Vul- 
kanische Ausbruchsmassen haben aber wohl sich selbst aufgeschüttet, 
oder sind in Spalten aufgestiegen ; niemals aber gelang es ihnen, an- 
grenzende geschichtete Gebiete in ansehnlichem Maasse zu heben 
oder zu verbiegen'. »Nirgends lassen sich in den Alpen AuMch* 
tungen und Ueberstttrzimgen in directe Beziehungen mit eruptiven 
Gesteinen bringen; ja^ gerade in dem Theile von Südtyrol, wo die 
scdnnentären Schichten bis zur Juraformation aufwärts vielfach von 
neueren Eruptivmassen durchsetzt sind, liegen sie weit regelmässiger 
und ursprünglicher über einander, als da, wo solche Durchsetzungen 
fehlen. c 2 

Wem obige Erklärungen keine Befriedigung gewähren, der muss 
versuchen, ob ihm die Chemie nicht bessere Aufschlüsse zu bieten 
vermag. Nach den Lehren Gustav Bischofs entstehen, wenn Kohlen- 
säure auf Silicatgesteine trifft, Zersetzungen, und das Zersetzte nimmt 
nach diesem Votgange einen grosseren -Raum ein als vorher; mit 
anderen Worten: seine specifische Schwere vermindert nch, und sein 
Volumen nimmt zu. Die Zunahme ist höchst beträchtlich. Bei 
Gneissen und Graniten schwankt de von 30 — 65 Proc, bei Feld- 
spathen erreicht sie 100 Proc,,. und bei Basalten überschritt sie sogar 
noch diesen Maassstab, so dass ein unzersetztes l>ai>alilager von einer 
deutschen Meile Mächtigkeit nach der Zersetzung um eine volle Meile, 
also selbst bis zu Gipfelhöhen des Himalaya, aufsteigen könnte, zu- 
mal mit der Zersetzung die Starrheit gelöst wird und aus Felsen 
mürbe, bewegliche Massen entstehen (Chem. und Phys. Geologie. 
I, 336). Dieses Aufquellen entspricht mit erfreulicher Genauigkeit 
den Erscheinungen, fUr welche die vergleichende Erdkunde eine Er- 
klärung sucht; vor Allem gewährt es uns die Vorstellung eines be- 
ständigen Kreislaufes; denn die zersetzten Gesteine gelangen früher, 

I Damit wird aber keineswegs bestritten, dass auf einem vulkanischen Gebiete 
die aufgeschütteten Massen gehoben werden konnten. 
■ V. Cotta, Geol. der Gegenw. S. 119. 
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si ater oder sehr spät durch die Abreibung der Festlande wieder auf 
die Sohle der Meere und werden dort mit der Zeit von der Erd- 
wärme krystallisirt, um dann von neuem zersetzt und von neuem 
gehoben zu werden. Der innere Bau der Gebirge und das Aussteigen 
von Hochebenen gleicht ebenso gut einem Aufquellen von unten als 
einem Faltenwurf oder einer Runzelung um einen eingeschrumpften 
Glttthball. Wir vermögen uns durch eine chemische Auflockerung 
des Erdinnem ohne grosse Anstrengung unserer Phantasie das Auf- 
schwellen der Gebirge, der Hochebeflen und so flach gewölbter Land- 
massen wie das europäische Russland vorzustellen. Noch viel wich- 
tiger für uns ist es aber, dass der bedeutungsvolle Zusammenhang 
der Erdvesten dann als eine Nothwendigkeit sich ergibt ; denn die 
chemische Zersetzung geht von dem Troc kcnen nach unten und lässt 
das Land stets am Lande anwachsen, Gebirge nur auf einem bereits 
gehobenen Sockel emporsteigen, insofern als Zersetzungsraittel die 
Kohlensäure dienen muss, welche nur auf dem trockenen Lande in 
hinreichender Menge vorbereitet wird, nämlich durch die Verwesung 
der Thier- und Pflanzenreste. Wohl enthält auch das Seewasser 
Kohlensäure, allein in äusserst geringen Mengen. Nach Forchhammers 
Untersuchungen treten ntir C3ilor, Schwefelsäure, Kalk, Kali, Magnesia 
und Natron bei der quantitativen Bestimmung des Salzgehaltes im 
Meer in erheblichen Bruchtheilen auf (a. a. O. S. 451}» Das Meer 
hat zwar auch Thiere und Pflanzen \ aber gerade sie smd es, welche 
theils die Kohlensäure fesseln oder beständig im Kreislauf erhalten, 
theiLs, wie die Korallen, Bauwerke aus kohlensaurer Kalkerde auf- 
führen. Auf der Sohle der Oceane können daher Gebirge nicht 
entstehen. Bilden sich dort Spalten, wie wir zu vermuthen genöthigt 
waren, und dringt das Seewasser durch sie in die Tiefen cm, so 
werden, wo örtlich die Bedingungen zur Bildung von Laven vor- 
handen sind, vulkanische Inseln aufsteigen, nicht aber Gebirge, 
Festlande und Hochebenen. Das Aufquellen des Landes wird daher 
fortschreiten mit seinem Auftauchen aus dem Meere, wodurch das, 
was dem Ufersaume zunächst li^, der Kohlensäure zugänglich 
wird, die dort neue Zersetzungen und ein neues Anschwellen 
hervorruft, so dass überhaupt dieses Wachsthum nur dort eine 
Grenze finden wird, wo die unzersetzten Silicatgesteine etwa auf- 
hören. 

Wir haben also mit Hülfe einer Kraft, die Gustav Bischof zu- 
erst beachten lehrte, erklärt, warum die Festlande, die wir als 
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Hodiebeaeti auf der Sohle eines darchsdmitdich 15,000 Fuss tiefen 
Oceans erkannten, unter sich in geschlossenen Massen zusammenhängen, 
indem sich immer nur Land an Land bilden konnte. Wir sind uns 

dabei im stillen immer bewusst geblieben, dass jene scharfsinnige 
Lehre von den Hebungskräften vorläulig noch unter die Hypothesen 
zählt. Der Vorgang der Zersetzung muss nämlich immer in grossen 
Tiefen stattgefunden haben, und es regt sich der Zweifel, den übrigens 
der Bonner Gelehrte selbst schon ausgesprochen hat, ob die chemische 
Kraft wirklich ausreiche, den üruck der auflagernden Schichten zu 
überwinden 

Niemand denkt wohl daran, dass von den Kräften, welche wir 
überhaupt kennen, das Licht, die £lektricität oder der Magnetismus 
irgend eine Hebung der Erdoberfläche zu bewirken vermöchten; 
folglich haben wir nur die Wahl, sie entweder den chemischen 
Kräften oder der Erdwärme zuzuschreiben. Nun geziemt es gewiss 
nicht der vergleichenden Erdkunde, sich in den dreihundertjäh ngca 
Kampf zwischen Plutonisten und ihren Gegnern zu misdien und den 
Streit lösen zu wollen. Sie kann vielmehr nichts eifriger begehren, 
als eine endgültige Entscheidung der Zweifel, um sich dem Sieger, 
wer er sei, heiteren Herzens zu unterwerfen ; denn sie sucht ja bei 
der Geologie nur Antworten auf die Fragen, die sie anregt. Auch 
die plutonische Erkiärungsweise verträgt sich mit den von uns ge- 
fundenen Gesetzen. Man kann vielleicht nicht einfacher und eleganter 
die Hebung der Continente und Gebirge nach dieser Anschauungs* 
weise erklären, als es von Sir John Herschel in einem öfifentlichen 
Vortrage (Familiär Lectures on Scientific Objects p. 12 sq.) Über 
Erdbeben und Vulkane -geschehen ist Denken wir uns, so lehrt er, 
die Erde heissflüssig unter einer starren Rinde, und die Auflagerung 
dieser Rinde als Festlande und Meeresboden habe in jedem physischen 
Momente Gleichgewicht und Ruhe erlangt, so wird schon im nächsten 
dieses Gleichgewicht gestört; denn durch die Abreibung des festen 
Landes wird dieses leichter, während der Meeresboden durch die ihm 
zugeführten Festlandsstoffe, die sich auf ihm ablagern, um eben so 
viel mehr beschwert wird. Dadurch erfährt das geschmolzene Erdinnere 
unter der Sohle der See einen Druck, der es aus dem Gleichgewicht 

> In neuester Zeit wollte L. Cailletet gefunden baben, dass unter dem Drucke 
▼on 250^300 Atmosphären Zersetzungen fast ganz aufhören, wenn die Temperatur 
nicht gesteigert werde. (Comptes rendus. F^. 1869. Tom. L. XVUI. p. 395.) 
Er wurde jedoch rasch von Bertlielot widerlegt (l. c. p. 536). 
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und seiner Ruhe verdrängt. Der flüssige Brei wird also seitlich zu 

entschlüpfen suchen und an den Rändern der Decke die Ccntral- 
massen der Gebirge emporpressen. Hier gleichen also Festland und 
Meeresboden zwei Wagschalen : wenn die eine belastet wird , steigt 
die andere empor. Halten wir hier nicht den Schlüssel zu dem 
Geheimniss, weshalb gerade an den Festlandsrändern unsere Gebirge 
aufgestiegen sind? Wenn wir dennoch zögern, diesen Aufischluss uns 
anzueignen, so geschieht es, weil er immer nur zulässig wäre, wenn 
wir noch die erstarrte Rinde der Erde uns als sehr dttnn vorstellen 
dürften. Es hat aber der Astronom Hopkins bewiesen, dass die 
Kinde der Erde mindestens b^ zu emem Viertel oder einem Fünftel 
ihres Halbmessers starr sein müsse, weil sich sonst das Vorrücken 
der Nachtgleichen und die Nutation der Erdachse nicht so zutragen 
könnten, wie sie beobachtet werden. Aus diesem Grunde hauptsäch- 
lich sowie aus rein geologischen Rücksichten hat Sir Charles Lyell, 
in der Heimath Huttons, dem man die Renaissance der plutonistischen 
Lehren zuschreibt, in seinem neuesten Werke ganz entschieden der 
Vermuthung eines heissflüssigen Erdinnern in massigen Tiefen ent- 
sagt; auch hat er Gründe angegeben, weshalb er gerade die obige 
Vermuthung Herschels für verfehlt hält (Frinciples. lo*^ ed. II, 229). 
Offenbar dachte Sir John bei seiner Vermuthung an die sinkende 
Südsee und an das Aufsteigen der amerikanischen Anden. Allein 
auch in diesem Falle Stessen wir auf grosse Schwierigkeiten; denn 
der Boden der Südsee ist fortwährend gesunken, trotz der zugefuhrten 
Stoffe. Dies könnte sich aber nach Sir John Herschels Ansicht nur 
zutxagen, wenn die aufgeschütteten Festlandsmassen eine grössere 
spedfische Schwere besässen, als das hdssflüssige Erdinnere, welches 
sie verdrängen soUen; wir haben aber im Gegentheil alle Ursache, 
zu vennuthen, dass die Dichtigkeit der Stoffe nach der Tiefe zu be- 
trächtlich wäolist. Auch hätte das Wechselspiel der Wagschalen längst 
schon zum Stillstand gekommen sein müssen , während das Sinken 
und Aulsteigen der Länder noch heutigen Tages allerorten fortdauert. 
Endlich könnten wir uns nicht erklären , wie Grönland abwärts 
schweben sollte, da es doch durch Abreibungsverluste beständig er- 
leichtert, die Decke der angrenzenden Meere aber zugleich durch 
Aufschüttungen stärker belastet Avird. 

Die Ergebnisse der vergleichenden Erdkunde bleiben übrigens 
völlig unberührt von dem endUchen Siege oder dem Unterliegen der 
Plutonisten oder ihrer Gegner ; denn der Streit dreht sich nur darum, 
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den Hebungskräften ihren wahren physischen >sa.men zu geben, 
während die Aeusserung jener Kräfte beim Bau der Gebirge von 
beiden Seiten übereinstimmend erklärt werden kann. ^Von dem oro- 
graphischen Standpunkte aus, € bemerkt daher Desor sehr richtig, »ist 
es übiigens einerlei, ob die krystallinischen Kemmassen alte Laven 
oder alte geschichtete, durch Metamorphismtts veränderte Gesteine 
sind. Der Hauptpunkt ist, dass sie von unten nach oben gehoben 
worden und dass, um ihren Durchbruch zu ermöglichen, die ober- 
fllcfalichen Schichten zerbrochen und zerrissen worden sind« (Gebirgs- 
bau der Alpen S. 6). 
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Unsere vertrauenswürdigsten Landkarten, selbst solche, die aus 
einer Verdichtung von topographischen Blättern entstanden sind, ge- 
währen uns doch nur Gemälde von vergänglicher Wahrheit. Auf 
dem Antlitz unseres Planeten ruht nämlich noch nicht eine tödtliche 
Erstarrung, sondern es verändert noch fortwährend seine Züge, in- 
sofern die Umrisse der Inseln und Festlande beständig schwanken, 
hier sich verkürzen, dort sich ausdehnen, und zwar mitunter so 
beträchtlich, dass sich schon in historischen Zeiten Vieles anders 
gestaltet hat. Auch entgingen diese Verwandlungen nicht den 
ältesten Beobachtern» obgleich man sich meistens damit begnügte» 
die örtlichen An- oder Abschwemmungen von Land durch die 
stromende od^ brandende See aufzuzählen. Schon seit Jahrhunderten 
hatten die Anwohner der schwedischen Küsten wahrgenommen, dass 
das baltische Meer, wie sie meinten, sich vom Lande zurückziehe. 
Celsius und Linnd Itessen Zeichen bei Gefle und Calmar in Stein 
hauen , um die Fortdauer dieser Erscheinung bestätigen und messen 
zu können, während fast gleichzeitig ein jetzt vergessener verdienst- 
voller Beobachter, der österreichische P. Hell, um 1749 ein Zurück- 
weichen des atlantischen Sees|)iegels auch an der norwegischen Küste 
bei der Insel Maasö, in der Nähe des Nordkaps, ankündigte. Als 
unser Leopold v. Buch 1807 von Magerö aus durch Lappland den 
bothnischen Meerbusen erreicht hatte und an der schwedischen Küste 
südwärts reiste, hörte er allenthalben bestätigen, dass die See bestän- 
dig von ihren Ufern zurückweiche, und er selbst fuhr auf Kunststrassen 
über Gebiete, die noch ältere Leute als Meeresbuchten gekannt 
hatten. Bis zu seiner Zeit hatte man in diesem Vorgange nichts 
wahrgenommen als ein Sinken des Seespiegels; aber wäre diese Er- 
kläiung die richtige gewesen, so würde man an allen Küsten der Erde 
ein gleichmässiges Wachsen haben wahrnehmen müssen. Leopold 
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^3 Ueber dfts Aufsteigen und Sinken der Küsten. 

V. Buch überraschte zuerst die gelehrte Welt mit der Wahrheit, dass 
weder der baltische noch der atlantische Seespiegel ihren Gleich« 
gewichtsstand verändern könnten, sondern dass sich ganz Skandinavien 
aus dem Schoosse des Meeres hebe. 

So unvorbereitet für diese neue Anschauung waren damals selbst 
fachkundige Männer, dass 15 Jahre später v. Hoff in einer gekrönten 
Preisschrift über die natürlichen Veränderungen der Erdober&äche 
behaupten durfte, dass die an<;ebliche Hebung der baltischen Küsten 
nichts weiter sei , als ein Versandungsvorgang, den man misskennen 
wolle Selbst Sir Charles Lyell bestritt noch in der ersten Ausgabe 
seiner »Grundlchrcn L. v. Buchs Erklärung und w iderrief erst später 
feieilirh , als er sich an Ort und Stelle von ihrer Richtigkeit über- 
zeugt hatte. Auch noch in unseren Tagen tritt dann und wann ein 
Zweifler auf; aber die unendliche Mehrheit der Geologen und der 
Erdkundigen , unter ihnen anerkannte Meister und hochgeachtete 
Lehrer, ist jetzt einstimmig darüber, dass ein Aufsteigen von Küsten 
wirklich stattfinde, für welches sie den Kunstausdruck der secu- 
lären Erhebung geschaffen haben, weil sie so langsam erfolge, 
dass ihre senkrechte Wirkung nur wenige Fuss im Laufe eines Jahr- 
hunderts beträgt. Die späteren Geologen erfassten mit Begierde 
diese neue Anschauung; denn jetzt erst konnten sie sich erklären, 
wie Gebirgsarten , die durch eingeschlossene Versteinerungen von 
Salzwasserfischen und Salzwasserinuscheln sich unverkennbar als 
unterseeische Schöpfungen verriethen , so hoch erhoben werden 
konnten , dass sie bisweilen die Kämme und Ränder hoher Gebirge 
bilden , ja hin und wieder selbst die Gipfel von granitischen 
Centraiketten noch überragen. Es wurde ihnen aucht jetzt leicht, 
in der Höhe trockener Abhänge die Spuren von Auswaschungen 
durch Meereswogen oder die Reste eines ehemaligen Seestrandes, 
ja an günstig gelegenen Orten eine Flucht von Stufen zu erkennen, 
die amphitheatralisch an den Rändern von Buchten aufsteigen und 
von denen jeder Absatz eine Pause im Aufwärtsschweben der Küste 
bezeichnet. 

Wenn aber Land aufsteigt, so wird jeden&lls dadurch das Welt- 
meer eingeengt, und es muss entweder an Masse abnehmen, also 
langsam eintrocknen , oder andere Küsten tiberschwemmen , wenn 
nicht etwa ein anderer gleichzeitiger Vorgang die Wirkung der secu- 
lären Hebungen ausgleichen sollte. Als Charles Darwin auf seiner Fahrt 
um die Erde (1831 — 36) mit Fitzroy die Bildung der Korallen-Inseln 
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(Atolle) in der Südsee und im indischen Ocean genauer untersuchte, 
fand er die Beweise, dass, soweit sich jene niedrigen Inseln erstreckten, 
die unterseeische Flur, von welcher sie empnriTewachsen waren, 
gesunken sein müsse. Er schloss dies bekanntlich aus der beob- 
achteten Thatsache, dass die RiifkoraUe nur im seichten Meeres- 
wasser höchstens in Tiefen von loo — 150 Fuss lebt und von einer 
Berührung mit der Luft getödtet wird. Da nun die Korallenriffe 
ziemlich jäh in die Tiefen zu stürzen pflegen, gewöhnlich auf 3000 Fuss, 
aber an vielen Stellen sogar so tief, dass das Loth ihnen nicht mehr 
folgen kann, so musste an jenen Stellen der Meeresboden aus einer 
Untiefe hinabgesunken sein auf 3000 Fuss oder in unlothbare Ab- 
gründe. Diese Behauptung war unanfechtbar ; allein in der Erforschung 
der Natur wiegt der strengste Schluss nicht so viel, als ein sinnlicher 
Beweis. Und um die nämliche Zeit, wo Darwin auf den Keeling- 
Inseln dem Bau der Korallen- Inseln nachsann, entdeckte der Dane 
Pingel, dass die Westküste von Grönland langsam in die Davisstrasse 
sich hinabsenke, seitdem sie von Europäern bewohnt werde; denn 
Pfähle, an denen sie ihre Fahrzeuge ehemals zu befestigen pflegten, 
waren mit ihren Köpfen unter das Wasser gesunken. Hier besass 
man also in dem seculären Untertauchen einer Kttste das Gegenstück 
zu der skandinavischen Hebung. 

Man beachte indessen, dass es sich hier um ein langsames 
Sinken handelte, welches vielleicht anderen Kräften zugeschrieben wer- 
den muss, als die jähen und plötzlichen Einstürze in der Nähe vul- 
kanischer Herde. Der Serapistempel bei PozzuoH, der in den geolo- 
gischen Handbüchern zur Belehrung abgebildrt zu werden pflegt, ist 
eine sehr leserliche Urkunde , dass sich dort in christlichen Zeiten 
der Bodcii zuerst gesenkt und dann wieder merklich gehoben liabe ; 
denn noch jetzt stehen die Wände des Bauwerks und seine Treppen- 
stufen zum Theil unter Wasser, müssen aber in der Zwischenzeit 
noch viel tiefer eingetaucht gewesen sein, da an mchicren Säulen 
deutlich die Spuren eines vormals tieferen Niveaus sich an den Bohr- 
löchern der Phoiaden erkennen lassen und sogar noch einige dieser 
Seethiere in den zurückgelassenen Höhlen ertappt worden sind. Bis 
zu ihren Bohrgängen muss also jedenfalls der Seespiegel gereicht 
haben und dann wieder gesunken sein, wenn auch nicht völlig auf 
den Tiefenstand, wie zur Zeit, wo der Tempel errichtet wurde. Mit 
solchen, vergleichsweise hastigen Zuckungen der Erdoberfläche in der 
Nähe vulkanischer Gebiete auf beschränkten Oertlichkeiten haben wir 
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es weniger zu schaffen. Vielleicht würde es auch besser sein, nur 
gelegentlich den Einbruch des Runn von Cutch , ösUich vom Indus- 
deha, zu erwähnen, der 1819 plötzlich erfolgte und beinahe 100 
deutsche Quadratmeilen Land hinabschlang. Da nämlich gleichzeitig 
ein benachbarter Theil .der Küsten emporstieg , so ist dort eher der 
Sitz jäher als jener sanften seculären Tbätigkeiten zu vermuthen, mit 
denen wir zunächst uns 2U beschäftigen haben. 

Die Aufgabe der vergleichenden Erdkunde ist es nun , die 
Küstenstellen aufzusuchen, von denen es sich nachweisen lässt , dass 
sie gehoben werden oder sinken, und dann zu fragen, ob sich nicht 
irgendwelche allgemeine oder wenigstens häufige Merkmale dieses 
Vorganges auffinden lassen, so dass ein geschärftes Auge schon an 
gewissen Aeusserlichkeiten der Küsten den Hergang zu erkennen ver- 
möge und die Landkarte dadurch die Reize eines historischen Ge- 
mäldes erhalte^ auf dem wir an den Umrissen der festen Räume 
selbst das Schauspiel stiller, sich bewältigender, hier siegreicher, dort 
unterliegender Kräfte belauschen könnten. Bevor wir aber die bis> 
her beglaubigten Thatsachen \nusteray müssen wir überlegen, zu 
welchen Erwartungen wir überhaupt berechtigt sind. Europa wird 
uns wahrscheinlich als das unruhigste aller Fcstlande erscheinen. 
Dies kann daher rühren, dass es am reichsten gegliedert ist und die 
höchste Küstenentwickelun^ besitzt; doch ist es wohl bescheidener 
und gerathener, anzunehmen , dass Europa nur deswegen so unmhig 
erscheint, weil es unter der schärfsten Aufsicht, unter der Polizei 
einer zahlreichen Geologenschar steht. Femer müssen wir erwarten, 
dass Hebungen viel öfter nachgewiesen werden, als Senkungen ; denn 
bei Hebungen kann die versäumte Beobachtung immer wieder nach- 
geholt werden, da die Spuren ehemaliger StrandUnien und eines 
höheren Seespiegels sich nicht so rasch verwischen, sondern durch 
die Ueberreste von Seethieren, durch die charakteristischen Ver- 
Wüstungen brandender Wogen oder durch eigenthümliche Gestaltimgen 
der Ufer sich immer wieder neu verrathen werden. Wo aber Küsten 
sinken , da bedeckt das Wasser gewöhnlich die Wahrzeichen ihrer 
ehemaligen Erhebung in den Luftkreis. 

In »Südamerika finden wir an der Westküste fast durchgängig 
Merkmale eines Aufsteigens. Die frühesten Nachrichten darüber 
verdankt die Wissenschaft Eduard Pöppig, der in den Jahren 
1827 — 32 Südamerika von West nach Ost durchwanderte. In der 
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Cucao-Bucht der Insel Chiloe sammelte er die begründeten Aussagen 
von Fischern, dass sich seit 1822 der Boden der See um mindestens 
6 Fuss in ebenso vielen Jahren gehoben habe. Bald nach Föppig 
betraten Fitzroy und sein geologischer Begleiter Danvin den näm- 
liehen Schauplatz. Der erste bestätigte das Aufsteigen der kleinen 
Insel Santa -Maria, die nicht weit von der Küstenstelle liegt, wo die 
Grenze zwischen Chile und Araucanien das Meer erreicht. Bei 
Penco fand Darwin Beweise, dass das Aufsteigen der Küste seit 
175 1 vier Faden (24 F.) betragen habe. Alte Strandlimen entdeckte 
er auf der Insel Chiloe, 100 Yards Über dem jetzigen Seespiegel ; sie 
erhoben sich in Chile, nördlich von Concepcion, zu 300 — 250, bei 
Valparaiso bis zu 400 Yards und senkten sich dann allmählich 
tiefer bis zur buliviainsclien Kuble , wo ilirc Erhebung nur noch 
60 — 70 Yards betrug, i dieses Aufwärtssteigen hat sich erst seit 
1817 lebhafter erneuert und soll bei Valparaiso 10 Fuss in 20 Jahren 
betragen haben. Auch nördlich von Chile sind Merkmale von einer 
Erhebung der Küste noch vorhanden. Die bolivianische Wüste 
Atacama scheint erst in kurzer geolqgischer Vergangenheit aus dem 
Meere sich gehoben zu haben, und noch jetzt führt eine Anzahl 
Vorgebirge bei den Eingeborenen den Namen Hapui, der sonst 
Inseln bedeutet; man darf daher vermuthen, dass sie ursprünglich 
in der See lagen und später am Lande fest wurden. Bei dem boli- 
vianischen Hafen Cobija und dem peruanischen Iquique weicht die 
See zurück ; ja, bei dem noch nördlicheren Arica hat sich die Strand- 
linie in 40 Jahren um 160 Yards in die See geschoben, so dass der 
Verladungsplatz hat verlegt werden müssen. Die merkwürdigsten 
Thatsachen aber sind von Darwin bei Callao oder vielmehr auf der 
vor diesem Hafen liegenden Insel San Lorenzo gesammelt worden. 
Dort, 85 Fuss- über dem jetzigen Seespiegel, fand der britische 
Naturforscher Muschelbänke, und aus diesen Muscheln brach er einen 
Maiskolben und einen baumwollenen Faden heraus ; folglich hat dort 
eme senkrechte Erhebung um mindestens 85 Fuss stattgefunden, seit 
dort an der Küste Mais gebaut und Baumwolle versponnen wurde. 
Bei Callao jedoch scheint nicht bloss das Auüiteigen der Westküste 
seine Grenze zu finden, sondern bereits die Bewegung in ihr Gegen- 
theU, nämlich in ein Sinken übergegangen zu sein; denn Callao 
selbst, eine Schöpfimg, die kaum 300 Jahre zurückreicht, taucht ins 
Meer hinab; wenigstens stehen Theile des Stadtgebietes bereits unter 
Wasser. 
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Von den übrigen südamerikanisclien Kusien haben ^vir nur 
unbestimmte Nachrichten. So soll bei Colon (Aspinwall) und Santa 
Malta (Neu- Granada) ein Steigen der Küste wahrgenommen worden 
sein. Dass das Land sehr rasch an der Küste von Britisch-Guayana, 
wahrscheinlich jedoch nur in Folge von Anschwemmungen , wachse, 
werden wir später bei einer anderen Gelegenheit noch zu erwähnen 
haben. In Brasilien ist die Küste um Bahia eines Sinkens ver- 
dächtig, und ebenso soll die Ostküste Patagoniens zurückweichen. 
Im mexicanischen Meerbusen wird ein Landgewinn bei Tamattfipas 
erwähnt, und in der Matagorda-Bay ist der Hafen von Indianola so 
rasch versandet, dass er um vier englische Meilen nach Powderhom 
hat verlegt werden müssen. In die Matagorda-Bay münden jedoch 
viele Flüsse, unter anderen ein recht stattlicher Rio Colorado, 
dessen Alluvionsthätigkeiten vielleicht jene Erscheinung zugeschrieben 
werden darf. 

Ueber die Westküste Nordamerika's haben wir bisher noch 
keine Berichte gefunden, und auch von der Ostküste lauten die An- 
gaben etwas unbestimmt. Sir Charles Lyell argwöhnt an den Küsten 
von Georgien und Süd -Carolina ein Sinken; ja, diese Bewegung 
erstreckt sich sogar noch weiter über Cap Hatteras (Nord • Carolina) 
hinaus bis nach Neu -Fundland; am stärksten aber äussert sie sich 
bei Neu -Jersey, wo eine Insel, die nach Karten vom Jahre 1619 
300 Acres Flächeninhalt besessen haben sollte, zur Fluthzeit jetzt 
gänzlich verschwindet, zur Ebbezeit nur noch 50 Acres besitzt. Nach 
dem Ausspruch der Küstenvermesser verliert die Delaware - Bay 
jährlich 8 Fuss Uferrand, und das langsame Versinken jener Küsten- 
strccke wird in senkrechter Richtung auf 2 Fuss in unserem Jahr- 
hundert geschätzt. S( hon bei Ncu-Fundland beginnt aber eine Gegen- 
bewegung, nämlich ein langsames Aufsteigen, welches sich auch über 
Labrador erstrecken soll 

Das kleine grönländische Festland , von dem wir jedoch bisher 
nur den westlichen Küstensaum besser kennen, erfreut sich auch 
keiner völligen Kuhe. Wie schon erwähnt, gelang es dort dem 
Dänen Pingel zuerst, aus unzweideutigen Thatsachen zu erkennen, 
dass seit etwa 400 Jahren die Uferstrecken zwischen 62^ — 69*^ 
nördl. Br. langsam abwärts schweben. Weiter im Norden traf der 



1 Beides wird neuerdings bestätigt vom Commander W. chimiuo im Journal 
of the R. Geogr. Society. London 1868. Vol. XXXVUI, p. 271. 
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Entdecker Kane von lat. 760 bis zum Humboldt -Gletscher in den 
Buchten StrandstafeUi deren er 41 in senkrechter Folge über einander 

zählte. Sie sind ganz untrügliche Zeichen, dass das Land dort mit 
41 Zwischenpausen von der untersten bis zur höchsten Terrasse ge- 
hoben worden ist*. Kane's Nachfulger, der Polarreisende Hayes, hat 
diese Wahrnehmung für andere Ku';tcnpunkte bestätigt. In Port 
Foulke, seinem Winterhafen (lat. 78' 17'), erhoben sich 23 alte Ufer- 
leisten stufenförmig bis 1 1 o Fuss über den mittleren Seespiegel. Den 
nämlichen Wahrzeichen begegnete er weiter gegen Norden an der 
üstküste von Grinnell-Land. Sie werden von ihm als ein Beweis des 
Aufsteigens von Noid- Grönland und der gegenüberliegenden Küsten 
angerufen, wie auch schon Sir John Berschel in seiner physikalischen 
Erdkunde den älteren Angaben von Kane die gleiche Bedeutung bei* 
gemessen hat. 

In der Südsee tritt uns die Erscheinung eines Sinkens der Erd- 
oberfläche am grossarligsten entgegen, und dort bieten auch die 

Koralleninseln und Korallcnrifte erwünschte M es s Werkzeuge zur Er- 
mittelung des ehemaligen Wasserstandes. Alle Atolle oder echten 
Koralleninsein sind auf der Flur eines versunkenen Landes empor- 
gewachsen; alle sind niedrig, das heisst , nur ethrhe Fuss über den 
Seespiegcl erhoben, mit wenigen Ausnahmen, die wir früher :S. 32) 
schon angeführt haben. Soweit sie sich erstrecken, spricht man \on 
einem grossen Senkungsfeld, dessen Längenachse nach Dana leicht 
zu finden ist, wenn man auf einer Klarte in Mercator's Projection eine 
gerade Linie von der Nordspitze des japanischen Nipon nach Cap 
Horn zieht. Das Sinken dieser Inselwelt erklärt uns zugleich die 
räthselhafte Ausbreitung einer tropischen Menschenrace. Wir finden 
bekanntlich die malayischen Polynesier, deren Ursitze wir auf dem 
asiatischen Festlande, und zwar auf der Halbinsel Malakka, zu suchen 
gezwungen sind, von Madagaskar verbreitet bis zur Osterinsel und 
von den nördlichen Sandwich-Inseln bis nach Neu-Seeland. Ks war 
immer schwierig, zu ci klaren, wie diese zwar schifffahrtskundigen, 
aber für grössere Fahrten ungenügend gerüsteten Stämme gegen die 
herrschenden Passatwinde soweit nach Osten vordringen konnten; 
aber bis in die Gegenwart dauern ihre Wanderungen noch fort 

' It was found, that the land is rising, as indicatedj for instance, by the 
occwTence of marin« animals in a freshwater lake more than 30 feet above the 
Sea-level and far out of leach of the spring-tides. (Natnre vom 26. Wkn 1874. 
Bd, IX, S. 405. 
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Die niedrigen Atolle, welche ae bewohnen , werden nämlich früher 
oder später ein Raub der Wellen, und beständig hären wir von 
Polynesien!, die sich wegen der Zerstörung ihrer Heimath nach einem 
anderen Asyl einschiffen mussten. Wir gewahren also, dass die fort- 
dauernden Senkungen sie beständig wieder von ihren Rastplätzen 
aufscheuchen, dass nicht Neugier od* r Wanderlust, sondern die 
bitterste Noth über die See sie versprengt hat. Wir diirfen aber 
auch ohne Willkür annehmen , dass in früheren Jahrhunderten die 
Zahl der Inseln viel grösser gewesen sei, als gegenwärtig, und dass 
manche Insel, die ihnen als Rastplatz und Zwischenstation auf ihren 
Wanderztigen gedient haben mag, gegenwärtig unserem Auge ent- 
rückt worden sei. Seit Europäer jenen Ocean befahren, sind schon 
manche Inseln vermisst worden*, andere, wie White Sunday (Pau- 
motu-Archipel), haben an Umfang verloren, und bei einem später zu 
nennenden Beispiele lässt sich das Versinken durch sinnliche Wahr^ 
nehmungen beweisen. Wenn übrigens Darwin gewöhnlich als der- 
jenige Gelehrte genannt wird, wdcher zuerst die Korallenbildungen 
als Maassstab der Bodenschwankungen zu benutzen gelehrt habe, so 
müssen wir erinnern, dass schon Joh. Reinh. Forster sechzig Jalire 
früher bemerkt, er habe auf seiner Reise als Begleiter Capitain Cooks 
nur hei einer einzigen Insel der Südsee Beweise gefunden, »dass der 
Boden in Ansehung der Wasserliache etwas gewonnen habe?-. Am 
3. Juli 1774 erreichten nämlich die Seefahrer Turtie-Island, das Cook 
in seinem Werke über die damaligen Entdeckungen nach lat. 19** 48', 
long. 178° 2' W. verlegt, das also wahrscheinlich mit dem heutigen 
Vatoa der <isttichen Fidschigruppe synonym ist Auf dem Riff jener 
Insel bemerkte Forster etliche KoraUen, die den Seespiegel über- 
ragten, obgleich sie doch nur unter dem Wasser leben können. >£nt> 
weder«, fügt er hinzu, »müssen sie also aus dem Meere gehoben 
worden, oder das Meer muss zurückgetreten sein.« Die wenigen Bei- 
spiele von gehobenen Koralleninseln, die wir angeführt haben, be> 
stätigen nur die grosse Allgemeinheit der Regel flflr die Südsec, dass 
alle Korallen-Inseln (Atolle) niedrig siiui und aui gesunkener und sin- 
kender Meeresflur ruhen, dass alle hohen Inseln vulkanisch sind, und 
dass die wenigen über A\'asser gehobenen Atolle sämmtlich in der 
Nähe vulkanischer Bildungen liegen. 

Die Ingeln mit erloschenen oder wenig thätigen Vulkanen wie 
die Fidschi-, Samoa-, Freundschafts-, Gesellschafts-, Marquesas-Inseln 

* S. oben S. 27. 
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b(heinen gegenwartig zu ruhen; wenigstens fehlen Angaben über 
Erhebung wie Senkung. Wenn v. Hoff bemerkt , dass längs dem 
Fusse von Felsen am Venus-Point Tahiti's, die bei Wallis' Besuche 
1767 ins Meer sanken, jetzt ein trockener Pfad hinführe, so ist diese 
Thatsache wohl nicht hinreichend, ein Aufsteigen der »Neuen Cytherea«, 
wie Bougainville die Insel taufte» zu bezeugen. 

Sowie wir tms dem Westrande der oceanischen Insdwelt nähern, 

begegnen wir einer Mehrzahl von aufstrebenden Inseln. Zunächst 
wissen wir von Neu -Seeland, wo die 1 eirassenbildungcn der Süd- 
insel ein Aufsteigen um 2 - bis 5000 F. in posttertiärer Zeit beglau- 
bigen , dass die Hebung an den Ostküsten noch fortdauert , wo erst 
in allerjüngster Zeit die Bankshai binscl fest geworden und bei 
Lyttelton ein »Wachsen des Sandes <^ um 3 Fuss in 10 Jahren wahr- 
genommen worden ist. Doch müssen wir hinzufügen, dass der 
Hebung der Ostküsten ein Sinken der Westküsten entspricht, so dass 
also Neu-Seeland wie ein Segelboot sich zur Seite neigt. Die neuen 
Hebriden, die Salomonen, Neu-Irland und die West- und Nordkttsten 
von Neu -Guinea sind im Aufisteigen begriffen, wie ihre aufragenden 
Korallenriffe es bezeugen. Alle diese Inseln tragen thätige Vulkane, 
während das unvulkaniscfae Neu-Caledonien südwärts von ihnen, und 
die nahe liegende unvulkanische Louisiadenkette sowie das austra- 
lische Festland tiefer in die See hinabtauchen , das letztere mit ein- 
ziger Ausnaiune des Gebietes der Hobson-Uay bei Melbourne, wo es 
Becker gelungen ist, ein Aufsteigen von Vio ^^^^ Jahre zu beob- 
achten*. Nördlich von der vulkanischen Kette der Salomonen und 
den Vorinsein Neu-Guinea's liegt die einsinkende Inselschnur der 
Carolinen. Auf der Insel Puynipet z.B. hat sich nach Karl v. Scherzers 
Beschreibung ein alter Baugrund mit Steinblöcken und Säulen unter 
das Wasser gesenkt 

Auf den vulkanischen Sunda-Inseln, an der Westküste Sumatra's, 

W den Xikobaren und Andamanen, lauter Inselvulkanen, sind Zeug- 
nisse für eine neuere Hebung vorhanden; ja, diese Bewegung scheint 
sich noch fortzusetzen bis zur Küste von Pegu, wo nach Adolf 
Bastians Ermittelungen seit Menschengedenken die Küste rasch an- 
wachse, so dass zwischen dem Sittang- und Belingtiuss eine ehemalige 
Insel Kadoh jetzt fest geworden sei und bereits ein Dorf Kaukadoh 



■ Petermaniis geogr. BfittheUnngen 1858. S. 477. 
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trägt'. Auch im Irawadi-Thal selbst sind seit 1750 Hebungen 
verspürt worden, und diese Bewegung erstreckt sich bis an die Küste 

von Aracan, von der nur wenig entfernv die vulkanischen Inseln 
Tscheduba und Reguain i^Iat. t8*^ 40' nördl.} liegen, auf welcher 
letzteren drei Stufen des Autnickens deutlich bemerkbar sind. Auf 
der anderen Seite des bengalischen Golfes scheint sich das Gebiet 
des unteren Ganges aufzurichten. Man hat nämlich bemerkt, dass 
seine zwei linken Nebenflüsse, die Mabanadi (nicht zu verwechseln 
mit dem selbständigen Strome Dekans) ' und die Kosi, ihre Mündungen 
in den Ganges von Ost nach West, also nach einer höher gelegenen 
Stromstelle, zurückverlegen, und das gleiche ist der Fall mit dem 
rechten Nebenfluss, der Sona, die in acht Jahren ihre Mündung 
stromaufwärts oder gegen West, dem Zusammenfluss des Ganges 
mit der Gogra um 4 engl. Meilen genähert hat Weiter südlich an 
der Coromandelküste ist ein Aufsteigen des Landes bei Madras 
und im nördlichen Arcot beobachtet worden. Zwar liegt gerade dort 
an der Küste die Stadt Mahamailapur , gegenwärtig ^lahabalipuram 
oder die sieben Pagoden, so gcheissen , weil nämlich eine 
Pagode sichtbar im Trockenen steht, sechs dagegen in das Meer 
versunken sein sollen ; allein schon Karl Ritter hat Zeugnisse genug 
gesammelt, welche das Versinken der Tempel als ein frommes 
Märchen erscheinen lassen. Weit lebendiger sind die geologischen 
Zeugnisse für eine Hebung Ceylons, an dessen Küsten jetzt 
Korallenbüdungen zu beträchtlicher Höhe aufgestiegen sind, so 
dass, wenn jene Thätigkeit nicht ermüdet, die Insel bald durch 
die madreporische Adamsbrücke mit dem indischen Festlande ver- 
knüpft werden wird, mit dem sie nie vorher, soweit die geologischen 
Zeugnisse r»chen, einen Zusammenhang besessen hat, da Ceylon 
sich noch jetzt durch seine eigenthümlichen Thier- und Pflanzen- 
schöpfungen als Ueberrest eines ehemaligen zertrümmerten Festlandes 
. zu erkennen gibt. 

Vor der Westküste Indiens treffen wir die einsinkenden Atolle 
der Malediven, die sich südwärts nach den Lakediven und der 
Chagosbank verlängern, die mit ihnen ein gleiches Schicksal theüen. 
Sonst wird aber ausser dem jähen Versinken des Runn von Cutch 
an den Küsten des arabischen Meeres nichts weiter für unsere 
Zwecke erwähnt Dagegen finden wir beim Fortschreiten nach 

■ Offenbar das Kankamay (long. 97^ 7' ösü. Greenw.) aof Capt. Ynle's Karte 
von Binna 1857. 
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Westen im persischen Meerbusen die Insel Ktrrak , von der unser 
grosser Naturbeschreiber Carsten Niebuhr vor hundert Jahren schon 
bemerkte , sie müsse aus dem Schoosse des Meeres gehoben worden 
sein, weil sie grösstentbeils »aus Korallensteinen und Muscheln« 
bestehe. 

Begeben wir uns jetzt nach dem asiatischen Norden, so bieten 
uns die sibirischen Eismeerküsten Beweise eines Aufstdgens in der 
jüngsten Vergangenheit. Schon Gerhard Friedrich Müller, einer der 
Gelehrten, der mit Gmetin zur sogenannten zweiten kamtschatkischen 
Expedition (1734 — 43) unter Vitus Bering gehörte, aber nur bis 
Jakutsk gelangte, brachte die Nachricht heim , dass an den Eismeer« 
küsten weit über den Hochwasserlinien Treibholz angehäuft gefunden 
werde. Diese Thatsac he Ijestatigte ui unserem Jaluluiiulcrt der Polar- 
wanderer Hedenström (1809 — 11), der an der Küste gegenuüei den 
neusibirischen Inseln Treibholz etliche Werst vom jetzigen Ufer aul 
einer wallartigen Krhebung von mehreren Saschen Höhe angeschwemmt 
sah. Ein späterer Nachfolger Hedenströms, Ferdinand v. VV rangell, 
wiederholte nicht nur die nämliche Angabe, sondern fügte noch hin- 
zu, dass er die kleine Insel Diomedes, östlich vom Swiütoi-Noss, 
welche Schalaurow 17 61 — 6a besucht hatte, 60 Jahre später mit dem 
Festlande verwachsen getroffen habe. 

Von der Westküste Alrika's liegen keine Beobachtungen vor; 
auf der Ostküste dagegen bezeugen Korallenriffe zwischen Mozam« 
bique und Mombas ein Aufsteigen, und das gleiche gilt von Mada* 
gaskar sammt den Seychellen, sowie von den Zuckerinseln Bourbon 
und Mauritius. Auch die afrikanischen Ufer des rothen Meeres 
ruckcii empor, gleichzeitig mit Uen gcgciiui)erliegendcii arabischen. 
Wiederum war es Carsten Niebuhr, der vor langer als einem Jahr- 
hundert an dem Aut'tauchcn von Korallen felsen eine Veränderung 
des Seesiiiegels erkannte. Seitdem hat das Aut":.ieigen der Küsten 
fortgedauert; denn der alte Halen von Dschidda, das Kmporium iur. 
Mekka, der zu Niebuhrs Zeiten noch Schiffen von geringem Tiefgang 
zugänglich war, ist jetzt gänzlich von der See abgesperrt worden. 
Dr. Rüppell fand auf seiner abessinischen Reise, dass die Hebung 
an der arabischen Küste zwischen Dschidda und Jambo und auf der 
afrikanischen Seite des rothen Meeres bei Massaua 12 — 15 Fuss, 
bei Ras-Mehemed oder an der Südspitze der Sinai-Halbinsel 30 — 40 
Fuss betrage; doch hat Ehrenberg bestritten, dass seit Don Juan de 
Castros' Fahrt im Jahre 1541 bei Massaua wie bei Tor die Küste 
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merklich sich verändert habe. Bei Suez ist dafür nach Alfred von 
Kremer die Lrhebung der Küste ganz unzweifelhaft . Dort aber 
endigt Jedenfalls das Streben nach aufwärts; denn cm Sinken der 
Erdoberfläche wird im Delta des Nils deutUch sichtbar. Wir können 
uns nicht versagen , dem Leser den Anblick dieser merkwürdigen 
£rdensteUe vorzuführen (s. Fig. 19); denn wir belauschen dort das 
Ringen zweier ebenbürtigen Naturkräfte, einer schöpferischen und 
einer zerstörenden. Der Nü rückt beständig seine Ufisrleisten in 
das Meer hinaus ; denn Damiette, welches 1 243 noch ein Mittelmeer- 
hafen war, ist jetzt eine Nilstadt geworden; gldchzeitig aber senkt 
sich die Flur des frisch angeschwemmten Landes. So sind die so- 
genannten Cleopatrabäder bei Alexandria bereits wieder unter Wasser 
gesetzt'; so oilbtand zwischen dem Mariut- und Edko-See die 
Lagune bei Abukir 1784 durch einen Einbruch des Meeres; so ist 
endUch der ehemals dicht bewohnte Boden des Menzaleh- Sees 
überschwemmt worden , und noch jetzt sieht man dort , nach Ver- 
sicherung Sir Gardner Wilkinsons, auf den sich Lyell in einem 
neueren Werke beruft» unter dem Wasser nicht nur die versunkenen 
Ortschaften, sondern auch noch die hohen Uferleisten der ehemaligen 
Nilarme. 

Auf dieses kleine Senkungsfeld folgt sogleich die aufeteigende 
Küste Syriens, an der nur bei Beyrut die See siegrekfa eindringt; 
dafiir ist bei Jaffa ein Aufsteigen von O. Fraas erkannt worden*, 
und Tyrus (Sur), zu Skylax' Zeiten noch eine Insel drei StadieQ 
von der Küste entfernt, seit Aleicander der Grosse bei seiner 
Belagerung einen Damm errichtete, mit dem Fesdande durch eine 
Landzunge verbunden geblieben. E>ndhch droht dem issischen 
Meerbusen , den wir jetzt den Golf von Iskanderun (Alexandrette') 
nennen, eine rasche AusfüUung. Auch das ägäische Meer scheint 
von der kleinasiatischen Seite aus eingeengt zu werden ; wenigstens 
wird behauptet, dass die Städte Ephesus, Smyma und Troja, oder 
das, was man fUr ihre Trümmer ansieht, landeinwärts gerückt wor> 
den seien. 

Wandern wir von Kleinasien nach Westen, so stossen wir auf 
Morea, welches Sir John Herschel zu den aufsteigenden Gebieten 



, ' Der dortige Vorgang ist neuerdings seb.r glücklicli beschrieben worden von 
O. Fraas, Geolog. Beobachtungen aus dem Orient. Stuttgart 1867. S. 178. 
9 a. a. O. S. 45. 
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zählt, und auf Creta, welches nach Capt. Spratts Untersuchung an 
der steil abstürzenden Westküste in der historischen Zeit, wie sich 
aus dem Versanden und Austrocknen ehemaliger Häfen ergibt, um 
etwa 25 Fuss gestiegen ist. Dieses Aufsteigen der Insel gleicht» um 
einen Lieblingsausdruck älterer Geologen zu gebrauchen, einer 
Schwengelbewegung (mouvement de bascule); denn am anderen ütt* 
liehen Ende taucht sie in die See, wie die Ruinen älterer Städte es 
bezeugen, die jetzt unter Wasser Hegen. Malta besitzt zwar die eigen- 
thümlichen Stufenabsätze, welche als Wahrzeichen von Hebungen 
gelten; allein alte, den Phöniziern zugeschriebene und in die Felsen 
gehauene Kunststrassen sieht man jetzt in das Meer hinabtauchen \ 
An der Südküste Siciliens wurden Si)uren eines Autsuebens, nauient- 
lich im Val di Note, von Sir Charles Lyell aufgefunden, und an der 
dortigen Hebung nehmen die benachbarten Küsten von Nordafrika 
mit Antheil , wie die Versandung der Häfen von Carthago und von 
l'unis beweist. Dass grosse Käume der nördlichen Sahara vom 
Meere noch in der jüngsten geologischen Vergangenheit bedeckt ge- 
wesen sind, haben zwei treffliche schweizerische Gelehrte, Desor und 
Escher, auf ihrer Wanderung zur Entdeckung der lleimath des f öhn» 
Windes vor jedem Zweifel gesichert. Der dortige Hebungsraum 
scheint im Norden selbst noch die Insel Sardinien zu berühren. An 
ihrer Südkttste bei Cagliari hat Graf Albert de la Marmora Schichten 
entdeckt, die sich im Meer abgesetzt und dann bis zu einer Höhe von 
38 Mötres erhoben hatten; dort, unter Muscheln von postphocänem 
Alter, stiess er auf Töpferscherben , so dass also die Hebung in der 
historischen Zeit sich vollzogen liabcn muss. Endlich sind auch (he 
Balearen einer neueren Hebung verdächtig, da sich Höhlen, wie sie 
die See durch Wogenschlag auszuspülen pflegt, jetzt über dem Meeres- 
spiegel befinden. 

An der nördlichen Begrenzung des Mittelmeeres stossen wir 
auf einen Senkungsraum in der Vertiefung des adriatischen Golfes 
nördlich von einer Linie , die von Pesaro nach Zara hinüberreicht. 
Die Küsten Dalmatiens und Istriens sind im Sinken b^;rÜfen, wie 
A. v. Klöden es nachgewiesen hat und wie schon ein Blick auf die 
eigenthümlichen gebirgigen Küsteninseln es errathen lässt, die last 
nicht anders als durch Ueberschwemmung ehemaliger Längen- und 



' C. V. Wiborg, Einfluss der classischen Völker auf den Koideo. Hamburg 
1S67. S. 4. 
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Querthäler entstanden sein können. Auf der anderen Seite des adria- 
tischen Meeres ist die Senkung deutlich wahrnehmbar im Lagunen- 
gebiet'. Die Inseln, auf denen Venedig erbaut wurde, sind seit 
dem i6. Jahrhundert um etwa 3 Fuss gesunken , wie dies aus der 
Lage der aufgedeckten alten Strassenpflaster geschlossen werden darf. 
Auf der Insel San -Giorgio hat man sogar unter dem Spiegel des 
Lagunenwassers römische Baureste gefunden. An der venetianischen 
Küste wiederholt sich übrigens das nämliche Schauspiel, wie im Nil- 
ddta ; denn unbekümmert^ ob die Küste sinkt, dauern die Anschwem- 
mungen von Seiten der Etsch und des Po fort, so dass, während 
der Boden unter Venedig weicht, Ravenna, ein Hafenplatz zur 
Gothenzeit, gegenwärtig eine Binnenstadt geworden ist. 

Erheben wir uns jetzt zum Norden unseres Welttheiles, so be- 
gegnen wir dort einem geräumigen Hebungsgebiet, auf welches ein 
ausgedehnter Senkungsgürtel folgt. Spitzbergen ist eine aufstrebende 
Inselgruppe. Alte Buchtenufer, Reste von Muscheln und Walfischen 
werden auf Höhen von 150 Fuss getroffen, und dass diese Hebung 
noch bis in die neueste Zeit fortgedauert hat, konnten kürzlich die 
Beobachter der schwedischen Expedition bestätigen , welche an der 
Kordküstc Treibholz hoch ül)cr dem Bereich der S]irii;gtlathen an- 
gespült sahen. Diese Bewegung erstreckt sich südwärts über den 
grössten Theil von Skandinavien. Dort sind Hebungen nach- 
gewiesen worden in d'^r Altenl)ai bei Hämmertest, also vom höchsten 
Norden, wo alte btrandlinien und Seemuscheln bis zu 6000 Fuss 
sicli erheben bis nach Trondhjem , wo noch ein Aufsteigen um 20 
Fuss in 1000 Jahren genügend beglaubigt worden ist, während bei 



• Wer das lehrreiche Kärtchen bei EHs6e Rechn ; I.a terre, tom. i, pag. 503 
vergleichen will, wird sogleich erkennen, dass der I.idi) vur Venedig nur eine 
alte Dünenkette ist, die sich in das gemeinsame Delta de» To und der Etsch n«,Kh 
fortsetzt und durch welche das Meer eingebrochen ist. Beim Bohren eines arte- 
sischen Brannens in Venedig wurde 1847 eist auf 400 Fuss die Anschwemmungs« 
Schicht völlig durchsunken. Gtaa unten sttess der Bohrer auf dn Torflager und 
Pflanieureste, wie sie steh noch jettt oberflächlich an den adriatischen Gestaden 
anhäufen; fol^ch hat dort eine Senkung von 400 Fuss stattgefunden. Lyell, 
Principles. loth cd. Tom. T, p. 426. Höchst merkwürdig ist es aber, dass auch 
im Delta des Mississippi solche Senkungen eingetreten sind, dass sie, wie wir 
sahen , am Nil vorkommen , endlich dass beim Bohren artesischer Brunnen in 
Calcutta auf 70 ?'uss riefe ebenfalls eine alte Pflanzenschicht im Ganges- Deka 
erreiciit wurde (Lyell, 1. c. p. 47Ji). 
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Christiania eine Schwankung nicht mehr wahrgenommen wird. Im 
bothnischen Meerbusen, an der Mttndung der rornei, ist der Boden 
5^/4 Fu9s in einem Jahrhundert gestiegen, bei den südlicher gele- 
genen AlandJnseln nur 3 Fuss, und bei Karlskrona erlischt die -Be- 
wegung gäiuHch, um sttdiicher in ihren Gegensatz überzugehen. Zu 
dem nordeuropäischen Erhebungsraum gehört auch Schottland, sowie 
die Westküsten Grossbritanniens, an denen die ehemaligen Uferlimen 
und Stufenabsätze auf Höhen von 400 und 600 Yards in der Nähe 
des Snowdon sich erhalten haben. Dass aber diese Hebung in 
Schottland wenigstens noch bis auf unscie Tage fortdauere, hat man 
daraus schliessen wollen , dass die Pictenmauer des Antoninus an 
ihren beiden Endpunkten , dem Firth of Förth und Firth of Clyde, 
nicht mehr die See erreiche , sondern durch eine Erhebung des 
Landes um 25 Fuss von der Küste zurückgewichen sei; denn wie 
hätte der Wall die römischen Provinzen vor den Einbrüchen der 
Caledonier schützen sollen, wenn noch ein Zwischenraum zwischen 
See und Mauerende offen gelassen worden wäre^ Immerhin könnte 
man sich denken, dass selbst dann noch die Römer die Zwecke 
ihrer Befestigung erfüllt gesehen hätten, wenn nicht die Erhebung 
des Bodens durch Gen. Roy bestätigt worden wäre, der bei Falkirk 
Römerbauten aufgedeckt und als alte Docks erkannt hatte, die jetzt 
landeinwärts im Trockenen stehen. Die Ostküste Englands nimmt 
•an diesem Aufsteigen nicht mehr theil. Was sich nämlich dort ver- 
ändert, scheint nur einem Spiel der See zugeschrieben werden zu 
müssen , die so gern unbeschützte Küsten benagt , um anderen den 
Raub zur Vergrösserung zuzuwenden. So haben die Grafschaften 
Sussex und Kent wohl viel Land eingebüsst, und man würde daraus 
auf ein örtliches Sinken schliessen dürfen, wenn nicht gleichzeitig in 
der Nähe ein Küstenwachsthum stattgefunden hätte. So hat erst 
kürzlich einer der grössten Kenner des britischen Mittelalters^ der 
Oxforder Professor Rogers, in seiner Geschichte der Preise bewiesen, 
dass Becdes in Suffolk noch im i4ten Jahrhundert ein besuchter 
Hafen war. Jetzt vertritt seinen ehemaligen nautischen Beruf 
liowestoft, von welchem «binnenwärts Beccles volle zwei deutsche 
Meilen entfernt liegt. 

Dem grossen nordeuropäischen Hebungsgebiete entspricht ein 
Senkungsgürtel längs der nördlichen Küsten Frankreichs und Deutsch- 
lands , von der Mitte des Canals angefangen , bis nach Memcl im 
baltischen Meere. Die. Südküste Englands erleidet im Allgemeinen 
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eine Zerstörung mit Aubnahnit einer Strecke an der VVestspitze, wo 
bei Plymouth durch ehemalige Strandstufen und bei New-Ouay in 
der Nähe von Falmouth Symptome einer Erhebung sichtbar sind. 
Auf der französischen Seite des Canais hat dagegen die Insel Jersey, 
namentlich das Kirchspiel St-Quen, starke Verluste erlitten, und die 
See zehrt auch an der normannischen Küste vor Coutances, dessen 
Flilsschen ehemals nach Siteren Urkunden bei Roqoi (oder Ranqu^» 
Ranquet) mündete, wie jetzt eine Klippe heisst, welche eine halbe 
deutsche MeQe in der See hegt. ].^dverluste sind ferner bei St- 
Malo etwas häufiges, und zwar kennt man dort eine ganze Reihe 
grösserer Einbrüche der See von 709 bis 1827, diePeacock im Jahre 
1866 ausführlich vor der Londoner geographischen Gesellschaft ge- 
schildert liat. Ferner hat Sir Charles Lyell in Antiquity of Man 
aus geologischen (gründen eine Bodensenkung an der Mündung der 
Somme annehmen zn müssen geglaubt. 

Treten wir zum Canal hinaus , so treften wir auf die heftigsten 
Verwüstungen , welche gegenwärtig die Geschichte unseres Planeten 
kennt, nämlich auf das Eindringen der Nordsee gegen ihre Südufer. 
Die Niederlande lägen wohl längst schon im Meere begraben ohne 
die bewunderungswürdigen Küstenbefestigungen der Holländer, hinter 
denen sie im Trockenen sitzen, wenn auch bei anhaltenden Nordwest- 
winden die FluthweUen im Lek bei Vianen 17 Fuss höher steigen 
mögen als das Strassenpflaster Amsterdams. Dennoch sind sie nicht- 
vor allen Bedrohungen sicher; denn erst im Jahre 1825 ergoss sich 
ein Wogenschwall über Ober-Yssel, Friesland, Nordbrabant und 
Gelderland. Unbestritten bleibt es , dass die Senkung des nieder- 
ländischen Gebietes bis in die historischen Zeiten fortgedauert hat; 
wir erinnern nur an die Bildung der Zuyder-See^ welche erst im 
ijten Jahrhundert eintrat. Ebenso land an der Küste zwischen 
Holland und der Elbe der Einbruch des Dollart am 12. Januar 1277 
statt, und Guthe berechnet in seiner lehrreichen Beschreibimg der 
Weifenlande den Verlust an Marschland von Flandern bis Jütland 
seit dem Mittelalter auf 92 deutsche Quadratmeilen, von denen man 
künstlich nur 47 Quadratmeilen zurückerobert hat (s. Fig. 20}. Die 
Küsteninseln zwischen Texd und Elbe, deren FUnius 32 zählte, 
haben sich um den dritten Theil vermindert und bezeichnen uns den 



' Siehe darüber Friedr. von Ilellwald, Die Zuyder-See. (Mittheil, der geogr. 
Gesellsch. in Wien 1870. S. 249 — 265.) 
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alten Küstenland Deutschlands gegen Norden. Dass die übrig ge- 
bliebenen Inseln ehemals viel grösser waren, beweist unter anderem 
für Borkum der Fund von Brunnen und Urnen auf einer Aussen- 
Sandbank sowie das unaufhaltsam fortschreitende Abzehren von 
Helgoland. Dass sich Deutschland bis zur Helgoland-Insel einst er- 
streckt haben möge, clallir lässt suh als Beweis anfuhren, dass auf 
den ostfriesischen Inseln Bernstein vom Meere angespült wird ; denn 
wo dies geschieht , mnss nothwendigerweise ein ehemals trockenes 
L-and, welches die Bernsteinholzer tn'.fi , in das Meer hinabgetaucht 
sein. Auch durch andere Plianzenbildungen wird die Senkung be- 
stätigt. ^Befinden sich,« sagt Geinitz in dem grossen Werke tiber die 
Steinkohlen Deutschlands, »hie und da, wie an den Küsten der Nord- 
see, Torflager unter dem Meeresspiegel, so sind sie durch Senkung 
der UfergelAnde entstanden; denn Torf kann sich auf dnem See- 
boden nicht bilden.« Am rauhesten hat aber die Nordsee jeden&Us 
Schleswilg mitgespielt (s, Fig. 21); denn nirgends wechselten die Ufer- 
linien rascher als in der ehemaligen Provinz Friesland. Sylt und 
Amrum sind fortwährend schmaler geworden; Kordstrand, ehemals 
ein Theil des Festlandes, wurde 1240 eine grosse Insel und dann 
durch UebeillüLliuiig 1634 zerrissen. Man tröstet sich so gern, dass 
das Meer den Schaden durch Anschwemmungen an anderen Stellen 
ersetze, und wohl geschieht dies auch; nur sollte man nicht vergessen, 
dass die See mit Glück nur ein sinkendes Land angreift. Dass dem 
plötzlichen Einbrüche des Meeres stets em Sinken der Küste voraus- 
gehe, konnte bei Schleswig archäologisch erwieset werden; denn 
beim Ausgraben eines Canals in der Nähe von Husum stiess man 
auf einen unterseeischen Birkenwald und in diesem Walde auf einen 
Grabhügel mit Feuersteingeräthen 3 — 37« Fuss unter dem Meeres- 
spiegel'. 

Was Jütland betrifft, so sind keine Angaben flir oder wider ein 
Sinken vorhanden. Frau Lubbock, die Gemahlin des bekannten 
britischen Alterthumsforschers, behauptet sogar eine Erhebung, weil 

sogenannte Küchenabtalle (kjokkenmöcldinger) , die meistens aus 
Muschelschalen bestehen, nicht minder am Strande, sondern oft land- 
einwärts getroffen werden, also die See sich zurückgezogen haben 



z Bei Ystad ist der Seestrand um 10 Fuss im Laufe von etwa 1000 Jahren 
gesunken, wie antiquarische Funde beweisen (de Quatrefages in der Revue des 
denx Mondes vom Mai 1S70. Tome 87, p« 119). 

Peschct, vergl. Erdkunde* 4. Anti 8 
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möge. Wie man darüber auch denken mag, als bestätigt gilt uns, 
dass das südliche Schweden oder Schonen deutliche Spuren des 
Sinkens zeigt. In Malmö, dessen Strassen bisweilen von der See 
überfluthct werden, hat man ein altes Pflaster 8 Fuss unter dem jetzigen 
entdeckt und in Tr&lleborg ebenfalls ein solches in 3 Fuss Tiefe. 

Auch die baltischen Küsten Deutschlands sind stark gesunken. 
So war die Insel Rügen ehemals fest, und erst 1510 bildete sich bei 
PiUau die Oeffnung des Frischen Haftes 1800 Klafter breit und 
12 — 15 tief. Wahrscheinlich in Folge einer ehemaligen Senkung 
haben alle unsere grossen Ströme eine Achtel swendung nach Norden 
ausgeführt So floss ursprünglich die Oder durch die Havelseen und 
das Elbebett in die Nordsee, als die Elbe noch im heutigen Aller- 
und Weserbette strömte und die Weser selbst durch den Jahdebusen 
sich ins Meer ergoss, bis sich durch das Sinken der baltischen Küsten 
das GefiUl änderte und unsere Ströme in eine mehr nördliche Rich- 
tung gedrängt wurden. 



Digitized by Google 



9. ÜBER DIE VERSCI TIEBUNGEN DT- R W'ELTTHEILE 
SEIT DEN TERTIÄREN ZEITEN. 



Wenn wir auf einer Erdkarte alle Küsten , an denen eine 
Senkung und ein Landverlust in jüngeren Zeiten, und ebenso alle 
Küsten , an. denen ein Wachsthum des Landes oder ein senkrechtes 
Aufsteigen wahrgenommen wird» durch verschiedenfarbige Ränder uns 
bezeichnen um za einem Gesammtttberblick dieser Erscheinungen 
2u gelangen, so erhalten wir den Eindruck, als ob sich beide Be« 
stiebungen das Gleichgewicht hielten. Ein gegenseitiges Ausgleichen 
der Bewegungen nach aufwärts und nach abwärts darf auch daraus 
geschlossen werden, dass längs derselben Küste sehr oft die Hebung 
übergeht in eine Senkung, oder dass, wenn die eine Küste steigt, 
die gegenüberliegende Kui.lc siiikl. Der erste Fall tritt bei Süd- und 
Nordgrönland, der andere Fall bei Neu-Seeland und bei Südamerika 
ein, welches letztere an seinem chilenischen Rande sich aufrichtet, 
am patagonischen sinkt. Oft auch konnnt es vor, dass die Erhebung 
der einen Küste ausgeghchen wird durch das Untertauchen eines 
gegenüberliegenden Landes. Dem Abwärtsschweben Südgrönlands 
entspricht eine Hebung in Labrador und Neu-Fundland. In Skandi- 
navien geht nicht nur die Hebung des nördlichen Theils bereits in 
Südschweden zu einer Senkung über, sondern längs der ganzen Nord- 
kflste unserer Heimath sowie an der cimbrischen Halbinsel und 
Holland wird ein Verlust an Land und zum TheÜ an senkrechter 
Höhe beklagt. « 

Es handelt sich übrigens dabei um Erscheinungen sehr verschie- 
denen Ursprungs. Wenn wir insbesondere die Vorgänge auf vulka- 
nischem Gebiet als örtliche Erscheinungen eigener Art von der Ge- 
sammtbetrachtung ausscheiden, so ergibt sich schliesslich doch, da?.s 
4ie heutigen Hebungen und die heutigen Senkungen überall da auf- 
treten, wo seit den tertiären Zeiten ein Vordringen oder ein Zurück- 
ziehen der Festlande stattgefunden hat. 



I Eine »olche, «emltch volUtSndige Karte hat Reclus in. La Ten« tom. I, 
P- 744 gegeben. 

8* 
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I 1 6 VenchiebuDgen der WelttheÜe seit den tettisren Zeiten. 

Nach zwei Richtungen nämlich haben die Exdvesten seit den 
tertiären Zeiten an Raum gewonnen: sie suchen sich nach dem 
Norden und sie suchen sich nach dem Westen der Erde 

auszudehnen, während im Süden und im Osten des jetzigen 
trockenen Landes lauter verlorene Erdthcile liegen. 

.Im Osten der alten Welt, also in der Südsee, ist ein grosses 
Festland versunken, wie die Koralleninseln uns bezeugen, die nach 
der Hypothese von Dana uns noch die Streichungslinie von ehema- 
ligen Cordilleren-Inseln verrathen. Jener Welttheil gehörte mehr der 
südlichen als der nördlichen Halbkugel an und muss sich in femer 
Vergangenheit ziemlich beträchtlich dem heutigen Südamerika genä- 
hert und einige Pflanzengestalten mit ihm ausgetauscht haben, weil 
die heutigen Gewächse Neu -Seelands ausser australischen viele An- 
klänge an südamerikanische Gestalten wahrnehmen lassen. 

Australien wiederum muss ehemals viel geräumiger gewesen sein. 
Dass Neu-Guinea noch vor vergleichsweise kurzer Zeit, Tasmanien 
vor längerer Zeit ihm angehörte, haben wir wiederholt schon aus- 
gesprochen. Aber auch gegen Osten hat es an Ausdehnung ver- 
loren ; denn dort erstreckt sich das bekannte und geiuielitete Barrieren- 
riff, dessen Korallenmauer zu beträchtlichen Tiefen hinabsinkt und 
die Uferlinien des vormaligen Ostaustralien uns noch aufbewahrt hat. 
Aber auch ausserhalb der Korallenbarnere schwärmt die See ostwärts 
von Riffen, zu denen sich auch einige Inseln gesellen. Ueberhaupt 
gewahren wir nicht auf seiner West-, wohl aber auf seiner Ostseite 
Inseln und dort auf beträchtlichem Abstand auch grössere Inseln^ die 
verdächtig sind, ihm, wenn auch vielleicht vor den tertiären Zeiten, 
angehört zn haben, nämlich Neu*Cal)edonien ^ und in einer entfern* 
teren Vergangenheit auch Neu-Seeland. 

Ein Zurückziehen der Ostküste Asiens wird ebenfalls durch ver- 
schiedene Anzeichen bestätigt. Japans Thierwelt berechtigt uns zu 
dem Schluss, dass es ehemals mit dem roalayischen Indien besser 
als jetzt verbunden gewesen und seitdem auf seinen heutigen Umfang 
eingeschrumpft sein muss, wenn es auch neuerdings, Dank dem Um- 
stände, dass es auf einem Gebiete vulkanischer Thätigkeit liegt, zu 
den aufsteigenden Inselgruppen gezählt wird. Weit schärfer sind 
die Vorgänge in den Räumen zwischen Australien und Südostasien 

X Neu^Caledonien besitzt keine anderen Sfiugethiere als Fledennäase; alle 
Übrigen sind eist von Menschen eingeftthrt worden, V. de Roche, Nout. Cal^ 
donie p. 59. 69. 
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jetzt ermittelt worden. Australien besass zu der Zeit, wo in der 
alten Welt noch Beutelthiere hausten, einen trockenen Zusammenhang 
mit Asien, der schon am Beginn der tertiären Zeit oder etwas früher 
zerrissen wurde. Selbst dann blieben noch, wie wir uns bereits 
überzeugten, Java, Bomeo, die Halbinsel Malakka und Sumatra unter 
sich und mit dem indo- chinesischen Asien vereinigt, bis sich auch 
dort das Festland in Inseln zerstückte. Das südchinesische Meer 
ist vielleicht gänzlich oder theilweise das Erzeugniss einer tertiären 
Senkimp: {gewesen; denn noch jetzt dauert das Untertaurhen längs 
der Küste von Kiiantung fort. Man beachte wohl , dass der ge- 
sammte Ostrand Asiens sowie der Südosten reich sind an Inseln 
und Inselwelten und alle Inseln eine Senkung und einen Länder- 
verlust andeuten, mit Ausnahme derer, die auf vulkanischem Gebiete 
ruhen. 

Die grösste Veränderung in der alten Welt aber fand statt durch 
das Wachsthwn des nördlichen Russlands, soweit etwa die Tündern 
Teichen, und des transuraJischen Asiens. Dort erstreckte sich das 
Meer in den tertiären Zeiten bis zum Baikal-See '} einem alten 
Küstenfjord, und bis nahe an den Altai*; ja, wahrscheinlich ver- 
breitete es sich sogar bis zum kaspischen Meere und vor dem Auf- 
steigen des Kaukasus bis in den Pontus. Dass noch jetzt Sibirien, 
soweit es genügend erforscht ist, nämlich von der T.enamündung 
bis in die Nähe der Beriagsstrasse, nach Norden wächst, wurde be- 
reits angeführt. 

Im indischen Occan, also im Süden und im Osten der alten 
Welt, muss ehemals ein grösseres Festland gelegen haben, das so- 
genannte Lemuria oder die Heimath der Halbaffen. Zu ihm ge- 
h(STten Madagaskar, die granitischen, jetzt sinkenden Seychellen, die 
Malediven, Ceylon; ja, es mag sich vielleicht bis zu den Keeling- 
Inseln oder noch weiter östiich erstreckt haben. Man übersehe 
wiederum nicht, dass sich hier die Ost- und Südküsten der alten 
Welt als Senkungsfelder besonders inselreich bewähren; denn Inseln 
auf hoher See deuten immer auf Zerreissung von Festland, nur darf 
man auf dem genannten Räume nicht an die Comoren und nicht 

t Auf Verralassung der geognphisdien Geselkdiaft in St-Petersburg hat 
man Tiefieemessnogen im Baikal-See vorgenommen. Man fand die betrifebtlichste 
Tiefe, 134S Meter, im südwestlichen TheUe des Sees. (Globus. Bd, XXI, 
S. «240 

3 Siehe B. v. Cotta, Der Altai. Leipsig 187 1. S. 57. 
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an die Mascarenen denken, die als vulkanische Inseln eine Senkung 
weder bezeugen noch widerlegen. 

Nicht so einfach sind die Schicksale Europa's gewesen; aber 
dieses gliederreiche Stück Erdoberfläche lässt uns schon in seinem 
Antlitz lesen , dass es auf einem Schauplatze widerstreitender Kräfte 
und eines harten Kampfes von Wirkungen und Gegenwirkungen ge- 
legen ist. Im Allgemeinen muss jedoch eingestanden werden , dass 
Europa seit der lertiarcii, ja selbst noch seit der Eiszcii btiiachüich 
an Gebiet verloren hat. Die Nordsee war ehemals so wenig vor- 
handen wie der Aernielcanal; ja, es erstreckte sich unser Festland in 
der tertiären Vert^angenheit tilui clie Faröer und Island nach Grön- 
land und stand in fester Verbindung mit Nordamerika. Können die 
Tiefenkarten uns noch etwas von den ehemaligen oceanischen Ufern 
verrathen, so war das nordatlantische Becken in den Vorzeiten viel 
schmaler und reichte nur mit zwei Armen theils zwischen Island und 
Grönland, theils zwischen Island und den Faröem hinauf. Ehe sich 
dort die Verbindung der Festlande ganz au%elöst hatte, hingen 
Spanien und Afrika noch fest aneinander; denn dass die Strasse von 
Gibraltar noch nicht geöffnet war, bezeugen uns neben unzähligen 
anderen Uebereinstimmungen der Thier- und Pflanzenwelt an beiden 
Ufern des Mittelmeeres die Affen am Tarikfelsen «, die leider bis auf 
eine einzige Familie jetzt ausgestorben sind. Das Mittelmeer verlor 
andererseits wieder, und zwar in der geologischen Gegenwart, ein 
grosses Stück der Sahara im Süden von Algerien, da, wo noc:h jetzt 
die Sal /sümpfe liegen ; jedoch reichte das Wasser auch nicht viel 
weiter nach Westen und nicht viel weiter nach Süden. Eine zweite 
Verbindung des Mittelmeeres, nämlich mit dem indischen Ocean 
scheint sich gegenwärtig vorzubereiten; denn die Nordküste des Nil- 
delta ist im Untertauchen begriffen, obgleich die benachbarte syrische 
Küste wächst und die Uferwände des rothen Meeres aufsteigen. 

Wir bemerken also in Europa im Gegensatz zu den übrigen ^ 
Veränderungen der Erdoberfläche einen Verlust von Land im Westen 
wie im Korden, dreifach bestätigt durch die Vergleiche der Arten- 
statistik von Thieren und Pflanzen, durch die Meerestiefen und durch 
die vorhandenen Inselbildungen. 

Von der Westküste Afrika' s fehlen Angaben über beobachtete 
senkrechte Bewegungen der Ufer; dagegen ist ein Landzuwachs 



i Gibraltar i.st eine Verstümmelung aus Bscbebel-Turtk. 
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nördlich vom Aequatoi durch Anschwemmung von Flüssen allent- 
halben nachweisbar. Die gesammte Westküste ist rein von grösseren 
unvulkanischen Inseln \ denn die vier vorliegenden Gruppen : Madeira 
mit seinen Trabanten, die Canarien, die Inseln des grünen Vor- 
gebirges tind die reihenweise geordneten Inseln im Meerbusen von 
Giiineai tsand sämmtlich vulkanische Schöpfungen. Von der Madeira* 
Gruppe hat Sir Charles Lyell nachgewiesen, dass sie niemals mit 
dem Festlande vereinigt war , ja dass sogar Ihre einzelnen Körper 
unter einander nicht fest zusammenhingen, und das gleiche darf 
selbst- von den Canarien angenommen werden Afrika hat also auf 
der Westseite allen Anzeichen nach nicht an Gebiet verloren. 

Am deutlichsten zeigt sich ein Verschicben von Ost nach West 
bei den beiden amerikanischen Festlanden. Dort kann kein Zweifel 
herrschen, dass der o.sihche Rand der ältere, der westliche der jün- 
gere der Continente sei ; denn auf dem nördlichen C6ntincnte erfolgte 
die Faltung der Alleghanyketten viel früher als das Aufsteigen der 
Felsengebirge. Die geologischen Karten von Südamerika beruhen 
allerdings noch auf sehr ungenauen Erforschungen; doch steht immer- 
hin so viel fest, dass das Gebirgsland Guayana's sowie die Hochlande 
von Brasilien um vieles iUtere Erhebungen sind als die Anden, die 
überhaupt zu den jttngsten Erhebungen Sühlen, wie man schon aus 
dem fast schnurgeraden Verlaufe der Westküsten zu schliessen be- 
rechtigt wäre. Nordamerika hat sich in früheren geologischen Zeiten 
weit tiefer in das atlantische Meer hineinverbreitet, zumal im Norden, 
wo die früher vorhandene trockene Verbindung mit dem tertiären 
Europa durch Verlust an Ücbicl gänzlich zerstückt worden ist. Die 
Untiefen östlich und sudlich vor Neufundland sowie die geräumige 
Beaufort- oder Milne-Bank, welche der 40. westliche Mittagskreis 
(Greenwich) mitten durchschneidet, dürfen uns wohl noch als Ueber. 
reste von Land aus einer vergleichsweise nahen Vergangenheit gelten. 
Ein Grenzstein des ehemaligen Nordamerika ist uns noch in der 
Bermudasgruppe erhalten worden. Zwar ist sie zunächst ein Bau- 
werk von Korallen und steigt aus grossen Seetiefen auf; allein die 
Flur, auf welcher sich die untersten und ältesten Pdypen festsetzten, 
muss ja nach dem Gesetz solcher Bildungen der Oberfläche der See 
sehr nahe gewesen sein. Dass femer östlich von den AUeghanies 
ehemals ein Festland mit hohen Geburgen gestanden sei, dessen 



1 i'riaciples, loth edit. Tom. II, p. 402 sq. 
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Süsswasser über die damals noch nicht gefalteten Appalachenketten 
nach Westen abfiossen , hat Sir Charles Lyell daraus gefolgert , dass 
der Geröllschutt, welcher das grosse Ohiokohlenbecken bedeckt, je 
mehr man sich dem atlantischen Meere nähert, und zwar bis in die 
Nähe von Philadelphia« immer gröber wird. Koch jetzt dauern 
übrigens dort die Einbrüche des Meeres fort, und die Ostküste der 
Vereinigten Staaten gehört zu denjenigen, die sich zurückgehen. 
Vergleichen wir die beiden Küstenränder Nordamen'ka^s , den atlan- 
tischen mit dem pacifischen, so finden wir an der Westseite nur 
Fjüi Je i n J l'jordinseln, über deren Ursprung wir hinreichend auf- 
geklärt .sind, oder eine vulkanische Gru]»pe, wie die Revillagigedos. 
Der Ostrand dagegen ist reich an solchen Inseln , die wir als ab- 
gelöste Festlandsstücke erkannt haben. Wir rechnen dahin Anticosti, 
Neufundland und , wenn wir die Früchte einer fernen Zukunft noch 
unreif brechen dürfen, auch Neu-Schottland , welches mit dem Fest- 
kuide nur durch einen dünnen Rücken verbunden ist, gegen welchen 
die mächtigsten Flutherscheinungen der Erde, nämlich die in der 
Fundybai, zweimal täglich Stunn laufen, um jene Halbinsel in ein 
anderes Neufundland zu verwandeln. 

Mittelamerika gegenüber liegt wiederum auf der Westseite eine 
uralte, vielleicht vortertiäre, Inselwelt als Ergebniss einer Senkung 
von Festland. Als Ersatz erfolgte die Verknüpfung des südlichen 
mit dem nördlichen Welttheile auf der Enge von Panama in einer 
nicht allzufernen \'crgangenheit. Dort war früher eine Meeresstrasse, 
wie neuere Besichtigungen von Geologen uns gelehrt haben, und wie 
es auch die Thatsachen der Thier- und Pflanzenverbreitung lordern ; 
denn die südamerikanische Schöpfung ist eine Welt für sich geblieben 
wie die australische, nicht völlig so alterthümlich in den Formen wie 
diese, immerhin nicht so modern in ihren Trachten wie Nordamerika 
oder die alte Welt. 

Der Westrand des südlichen Festlandes gehört zu den insel- 
reinsten Uferstrecken der Erde; selbst Küsteninsdn ausserhalb der 
Breiten, wo Fjorde auftreten, sind auffallend sparsam, während die 
vorliegenden oceanischen Gruppen, nämlich die Galäpagos und die 
beiden Inseln Juan Femandez und Masafuera, zu den vuflcanischen 
Schöpfungen gehören. Ungleich anders sieht der atlantische Rand 
aus. Im Süden bezeugen uns die Falklandsinseln durch ihre Thier- 
welt, dass das Festland ehemals sie mit eingeschlossen habe, und 
noch jet^t gehört die patagonische Küste zu den sinkenden. Ihre 
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tiefen Ufereinscfaiiitte, wie die Madas- und die Blancaboi und weiter 
nördlich der Rio de la Flata, welcher letztere gewiss nicht ein so- 
genanntes Äestuarium des Faranä und Uruguay ist, sind in unseren 
Augen Wahrzeichen eines Zurttckziehens des Festlandes. Untiefen 
und Bänke vor der dortigen Küste , Klippen , wie die von Martin 
Vaz bei Trinidad, und die letztere Insel selbst deuten auf eine vor- 
n'ialige Ausdehnung des Festlandes gegen Osten. Dagegen dürfen 
wir die Felsplatten St.-Peter und St. -Paul, zwar unvulkanisch , jedoch 
auf einer vulkanischen Spalte gelegen , eben deswegen nicht mit 
Sicherheit als Denkpfeiler eines ehemaligen Vordringens der süd- 
amerikanischen Westküste betrachten. Vor der Mündung des Ama- 
zonas ist jedoch beträchtlich viel Land verloren gegangen, wie Dom 
JoSo Martins da Silva Coutinho, der Begleiter des Herrn Agassiz, 
auf seiner letzten £rforschungsreise kürzlich erläutert hat'. Der 
Mündtmgstiichter des Amazonas ist nämlich nicht Stwa ein Delta, 
noch die dortigen Inseln Anschwemmungen von jungem Schutdand, 
sondern sie sind durch einen Einbruch des Meeres entstanden. Agassiz 
selbst nimmt an, dass vor der Amazonasmündung festes Land mit 
hohen Gebirgen gelegen sein müsse, eine Ansicht, von der wir nur 
lebhaft wünschen könnten, dass sie sich streng erhärten liesse. 

Ueberblicken wir noch einmal unsere Ergebnisse, so gewinnen 
wir zunächst Zutrauen zu der Annahme, dass die Verluste der Fest- 
lande seit den tertiären Zeiten wieder ausgeglichen worden sind durch 
Zuwachs in anderen Räumen, und dass das Flächenverhältniss zwischen 
Wasser und Land , welches etwa wie 5 : 2 jetzt ermittelt worden 
ist, in früheren Erdzeitaltem das nämliche gewesen sein mag. Wir 
schlössen aber weiter, dass vormals das Land anders vertheflt ge- 
wesen sein mtlsse, dass die nördliche Halbkugel mehr Land gewonnen 
als verloren, die südliche mehr Land verloren als gewonnen habe. 
Femer ergab sich mit einer einzigen Ausnahme, dass die verlorenen 
Gebiete alle östlich von den jetzigen grossen Welttheilen liegen, die 
neu erworbenen Gebiete alle westlich , dass also das Trockene nach 
Westen flieht , weshalb auf ihrer üstseite die alten Festlande immer 
abgelöste Stücke hinter sich zurücklassen , während ihre westlichen 
Uferlinien fast gänzlich frei sind von Inseln, abgesehen immer von 
den vulkanischen Bauwerken, die örtlich wirkenden Kräften ihren 
Ursprung danken. 



I S. Ausland 1868. S. 159. 



10. DIE DELTABILDUNGEN DER STRÖME». 

Karl Ritter unterschied im Bau der Ströme drei Abschnitte: 
nämlich ihre Entwicklung innerhalb von Gebirgen, ihren mittleren 
Lauf, wo sie, aus den Thalengen heraustretend, das flache Land er- 
reichen, und ihr Mündungsgebiet, welches dort beginnt, wo sich der 
Spiegel des Stromes bis zum Spiegel der See herabgesenkt hat 
Dort angelangt, thdlen sich entweder ihre Gewässer in verschiedene 
Arme, und ihre Anschwemmungen treten in das Meer als ein Stück 
Land hinein, welches man wegen seiner Aehnlichkeit mit einem 
Dreieck ein Delta nennt , oder sie erweitern sich trompeten- oder 
trichterförmig. Für diese letztere Erscheinung schufen engh'sche 
Geographen am Ende des vorigen Jahrhunderts den Ausdruck 
»negatives Delta , für den man vielleicht besser »hohles Delta c 
gesagt haben würde, und den man noch immer als völlig gleich- 
bedeutend mit dem Ausdruck Aestuarium gebraucht, worunter man 
doch, wenn man sich an den Sinn des Wortes hält, nur solche 
Mündungsbecken verstehen dürfte, in welchen sich Ebbe und Fluth 
bewegen. Wir werden aber bald einsehen, dass man zwei ver- 
schiedene Bildungen verwechselte, dass es Küstenhöhlungen gibt, die 
einem leeren Delta gleichen und doch keine Fluthbecken sind, und 
dass auch in den geftillten Deltas die Aestuarien nicht fehlen. 

Es ist bisweilen schwierig, mit Hülfe gewöhnlicher Karten zu 
entscheiden, ob man die Mündung eines Stromes für ein hohles 
oder ein gefülltes Delta ansehen soll. Der Amazonas zumal könnte 
uns in Versuchung führen , ihn zu den dcltabildenden Strumen zu 
zählen und die Insel Marajö als seine Schöpfung anzusehen. Der 
Amazonas (s. Fig. 22) besitzt gleichwohl einen echten Mündungs- 
trichter ^ mit Ebbe und Fluth; auch besteht die Insel Marajö nicht 
aus Schwemmland, sondern ist wie alle übrigen Ingeln durch einen 
Einbruch des Meeres entstanden und vom Festland abgerissen 

» Der erste Abdruck erfolgte am 15. Mai 1S66. 

2 Bestätigt von James Orton, The Aodes and the Amazon. London 1870. 
S. 272. 
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worden*. Umgekehrt k(innte man geneigt sein, den La Plata iUr ein 
Aestuarium zu halten, was er nicht ist. Das grosse trichtetfdrmige 
Becken, an dem Montevideo und Buenos Ayres liegen, ist nur ein 
geräumiger Küsteneinschnitt, welcher den Lauf des Uruguay und 
Paianä verkürzt; denn wir finden, dass sich an der patagonischen 
Küste weiter gegen Süden ganz ähnliche Golfe wiederholen in der 
Bianca-, der S. Matias- und S. Jorge-Bai, in welche nur kümmerliche 
Gewiisser münden. Ferner wird man bemerken, dass der Uruguay 
fs. Fig. 23) sich rechtwinklig zur grossen Achse des La Plata-Beckens 
ergiesbt, der Paranä ^aber ihm zu lieb ein Knie bildet, dass also 
weder der eine noch der andere jene Küstenhühlung ausgewaschen 
haben kann, ja dass der Paranä an seiner Mündung Schwemmland 
ansetzt. 

Wenn wir das Auftreten der hohlen und gefüllten Deltas ver- 
gleichen, so müssen wir anfangs in Verwirrung gerathen, da sich 
nirgends eine gewisse Ordnung entdecken lässt Im asiatischen Eis- 
meere sehen wir den Ob und Jenisei mit Mündungstrichtero ver- 
sehen .und weiter <istUch die Lena m sehr regelmässiges Delta 
bilden. Im amerikanischen £ismeer endigt der Mackenzie mit einem 
Delta, der Thlewee-choh oder Backs grosser Fischfluss mit einem 
hohlen Becken. In Südamerika finden wir den Orinoco als einen 
Deltabauei und den Amazonas mit einem geöffneten Schlünde. Gegen- 
über in Afrika erfreuen wir uns an der classischen Regelmässigkeit, 
mit welcher der Niger sein Schwemmland abgesetzt hat, und weiter 
südlich finden wir den Congo oder Zaire mit einem Aestuarium versehen. 

Seit länger als zwei Jahrtausenden hat man über dieses Rathsel 
nachgesonnen. Ein begabter Naturbeobachter, wie Herodot, ver- 
muthete, dass der Nil einst in einen leeren Golf sich ergossen und 
ihn allmählich ausgefüllt habe^. Alexander v. Humboldt, der sich 
mit unserem Gegenstand viel beschäftigte, bemerkt ausdrücklich, dass 
er diese Vermuthung nicht bestrdten wolle. Wie immer, war man 
anfangs geneigt, den einzelnen Fall allgemeiner zu fossen und sich 
zu denken, dass mit der Zeit alle Flüsse ihre Hohlmündungen aus- 
füllen und Schwemmland in das Meer vorschieben werden. Werfen 
wir noch einen Blick auf den La Plata (Fig. 23} zurück, so werden 

' D]c< war die Ansicht von S])ix und Martius, die auch Bates bestätigt 
hai. I^euerdings wurde sie vertreten von Agassiz und einem seiner Begleiter. 
Bull, de la Soc, de G^ogr. 1867, tom. XiV, p. 328, und Lyell, Principles, 
loth edit., lom. II, p. 469. 

9 Herodot IT, 11. 
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wir auch zwei Sandbänke bemerken, welche offenbar von dem 
Uruguay und Paranä verursacht worden sind und mit der Zeit den 
schönen Golf in festes Land zu verwandeln drohen. Masudi, einer 
der alten arabischen Geographen, der uns oft durch seinen naiven 

Scharfsinn ergötzen kann, wolile manchen Flüssen ihre Kindheit, 
ihr vorgerücktes Alter und ihr nahes Erlöschen anmerken , und in 
seinen Augen wären sicherlich die Trichtermündungen Merkmale 
eines Jugendzustandes der Ströme ge\se.>eii. Der Schatt-ei-Arab, oder 
der vereinigte Euphrat und Tigris, hat sich durch das rasche VVaehs- 
thum seiner Anschwemmungen gefürchtet g^acht. Die arabische 
Freistadt Hira, die im sechsten Jahrhundert von Indien^adirern und 
chinesischen Dschunken besucht wurde, lag drei Jahrhunderte später 
schon tief im Lande. Bassora, eine jüngere Schöpfung als Hira 
und unter den Abbasiden ein grossartiger Hafen, finden wir zwei 
deutsche Meilen von Neu-Bassora entfernt, welches erst im 17. Jahr- 
hundert erbaut wurde. Wir brauchen aber solche Erscheinungen 
gar nicht in der Feme zu suchen. Die Etsch mündete noch um 
589 bei Porto Brondolo, wie v. Hoff bemerkt. In der Zeit von 
1200 — 1600 wuchs der Po jährlich 75, in den letzten 200 Jahren 
aber je 200 Fuss ^ Ravenna, zur Gothenzeit noch eine Hafenstadt, 
•liegt jetzt eine deutsche Meile vom Meere entfernt. Wie Po und 
Etsch den ehemaligen Golf zwischen Alpen und Apennin in eine 
grüne Ebene verwandelt haben, so könnten auch Euphrat und Tigris 
den persischen Meerbusen zuschütten, bis er nur wie ein hohles 
Delta des Schatt-el-Arab aussehen würde, vorausgesetzt freilich, dass 
die Gebirge Kleinasiens > welche vom Euphrat und Tigris allmählich 
abgetragen werden, so viel Rauminhalt besitzen, als die Spalte des 
persischen Golfes aufzunehmen vermöchte, vorausgesetzt ferner, dass 
den beiden Flüssen die nöthige Zeit gegönnt wird, dass geologische 
Veränderungen ihre Arbeit nicht unterbrechen, oder dass sie selbst 
nicht bei Wklber Arbeit ermüden. Ebenso bietet der califomische 
Meerbusen dem Colorado und Gila ein Gefäss, welches sich leicht 
in ein negatives Delta verwandeln Hesse. Nirgends aber hat die 
Natur einem Strome l>e.sser vork^earbeitet als dem Laurentius Canada's; 
denn der Laurentiusgolf erscheini schmal genug, dass ihn ein Ganges 
oder Mississippi in vergleichsweise kurzer Zeit zuschütten würde. 

s Ueber die neuesten Vetinderungen im Laufe des Po hat H. Kiepert 
in der Zeitschrift ftir Erdkunde 1869, Nr. 19, ein lehrreiches KSrtchen ver> 
Ößentlicht. 
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Allein die herodotische Ansicht, der zulieb der Ausdruck 
^negatives Delta« geschaffen wurde , kann auf die Dauer niemanden 
befriedigen ; denn je mehr Fülle wir vergleichen, desto stärker wird 
die Ueberzeugung werden, dass, wenn etwas auf Alter oder Jugend- 
lichkeit eines Stromes deute, gerade eher die hohlen Fluthbecken 
ein greisenhaftes Unvermögen verrathen , und dass ein Strom , der 
Schwemmland erzeugt, noch immer rüstig seine geologischen Ver- 
richtungen vollzieht. 

Vielleicht geräth man auf den Gedanken , dass die Tiefen- 
\erhältnisse der See vor den Mündungen die Bildung von Schwemm- 
land verhindern oder wenigstens aufhalten könnten. Das letztere 
muss sogleich bejaht werden; denn in einem seichten Meere lässt 
sich unbedingt rascher neues Land aufschütten, als in einem tiefen, 
und doch belehren uns die nächsten Vergleiche, wie wenig ent- 
scheidend diese Verhältnisse sind. Die Themse und die Elbe münden 
in die seichte Nordsee, und doch besitzen beide dassische Trichter- 
mündungen; vor dem Mississippi dagegen sinken die Tiefen rasch 
auf mehr als 100 Faden herab» und dennoch wächst sein Delta 
jährlich um 262 Fuss. 

Erst A. V. Humboldt wurde auf die Häiili^keit von Delta- 
bildungen in grossen Landseen aufmerksam, und er wollte i^ogar 
die »Binnendelta als eine gesonderte Naturerscheinung unterschieden 
wissen. Die beiden grossen Ströme des Aral-Sees, der Oxus (Amu 
Darja) und der Jaxartes (Syr Darja), bieten uns Beispiele solcher 
Leistungen. Gehen wir westlich, so finden wir im caspischen See 
an der Mündung der Wolga umfangreiche Anschwemmungen. Von 
ihrem Beispiele werden auch kleine caspische Flüsse veriUhrt. So 
fand Kari v. Baer 1855, dass die Alluvionen am Terek noch rascher 
wachsen als an der Wolga. Von der Wologe Tscfaemoi Rejnok^ 
die nach guten Karten vor dreissig Jahren noch auf einer Halb- 
insel lag, hat sich das Wasser zwei deutsche Meilen (15 Werst) 
zurückgezogen, und ein benachbarter Golf ist in der gleichen Zeit 
gänzlich ausgefüllt worden. Da das süsse Wasser der Flüsse 
specifisch leichter als das Wasser der salzigen Seen ist, so muss es 
bei seinem Austritt in die Seen diese gleichsam mit Süsswasser 
überschwemmen. Es wird auch von der VVulga mit dem Heistand 
der russischen Steppenflüsse der nördliche Theil des caspischen 
Meeres dermaassen versüsst, dass sein ungeschwächter Salzgehalt sich 
nur an der persischen Küste feststellen lässt. Ist aber das leichtere 



Digitized by Google 



126 



Die I>eltabüdttngeii der Ströme. 



süsse Wasser genöthigt, auf den Schichten des schweren Salzwassers 
bergauf zu fliessen, so muss bei diesem Au&teigen die enachte 
Geschwindigkeit des Stromes bei seiner Mündung allmählich ver- 
loren gehen. Sobald sich die Geschwindigkeit eines fiiessenden 

Wassers vermindert, lässt es zuerst seine groben Geschiebe, schliess- 
lich auch die feinen Schlammtheile fallen. Beim Mississippi hat die 
Beobaclitung gelehrt, dass die schwebenden Theile sinken, sobald 
die Geschwindigkeit unter 0,5 F. in der Sccunde sich \-ermindert. 
Ueberau, wo dies eintritt, werden an den Mündungen der Flusse 
Barren entstehen. Vämb^ry fand bei Gömtischtepe das caspische 
Ufer so seicht, dass sich kein Kahn von noch so geringem Tiefgang 
dem Lande zu nähern vermöge. Dort ergiesst sich der Görghen, 
der gleichwohl ein zierotich tiefer Fluss und beständig das Jahr 
über gefüllt ist, der aber seine Mündung und das angrenzende 
Uferstück völlig verschlammt hat. 

Bauen die Ströme der salzigen Binnenseen vorzugsweise Deltas, 
so finden wir, dass auch in Mittelmeeren, welche zwischen den offe- 
nen Golfen und den eingeschlossenen Becken die Mitte halten, die 
deltaartigen Anschwemmungen fast die Regel sind. Von mcditerra- 
neischen Strömen sind die vier grössten , Rhone, Po, Donau und 
Nil, durch ihre Deltas ausgezeichnet. Ebenso gewahren wir, dass 
in dem central -amerikanischen Mittelraeer oder dem caribisch-mexi- 
canischen Doppelgolf alle grösseren Ströme, der Mississippi, der 
Magdalenenstrom, der Atrato, der Usumasinta-Tabasco, Deltabildun- 
gen zeigen. Nun lag es sehr nahe, sich zu sagen, dass es Ebbe 
und Fluth sind, welche die Deltabildungen stören; denn Ebbe und 
Fluth fehlen den Binnenseen und beinahe völlig unserem Mittelmeere, 
während in Centrai-Amerika die einströmende atlantische Fluthwelle 
durch die vorliegenden Antillen wie durch einen Rechen hindurch« 
laufen muss^ und in beiden Golfen, dem caribischen wie dem mexi* 
caniscfaen, sehr gesdiwächt, nur mit i — 2 Fuss Kammhöhe anftritt. 
Die beiden Mittelmeere der alten und der neuen Welt, unser niedi- 
terraneisches und jenes antillische , verhalten sich also ähnlich , und 
daher ist es sehr verzeihlich , wenn man sich lange Zeit damit be- 
ruhigt hat, dass die rückfliessende Ebbe es sei, welche die Mün- 
dungen der Ströme beständig ausbaggere. 

So wird auch unseres Wissens in allen Lehrbüchern die Er- 
scheinung der l^ohlen Deltas erklärt, und selbst ein Sir John Kersch^ 
gibt zu, die Ebbe und Fiuth trage mehr zum Auswaschen als zum 
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Verschliessen der Ströme bei. Bevor man aber diese Vermuthung 
an den vorhandenen Naturerscheinungen prüfte wird man sich doch 

im stillen eingestehen müssen, dass ebensoviel Wasser mit der Fluth 
in die Ströme eindringt, als mit der Ebbe ausfliesst, dass also die 
Wirkung von der Gegenwirkung aufgehoben werde, und dass nur 
dann eine reinigende Thätigkeit der Ebbe denkbar ist, wenn diese, 
wie das örtlich vorkommen kann, rascher oder mit grosserer Kraft 
abfliessen würde, als die Fluth eindringt. Bei den Trichtermündungen 
der Ströme wird dies allerdings stattfinden. Dringt nämlich eine 
Fluthwelle in einen GoiC ein» der sich rasch verengert, so muss sie 
sich durch diese Zusammenpressung zu bedeutender Höhe erheben. 
Die höchsten Fluthen, die man kennt, ergiessen sich in die Fundy* 
\m, zwischen Neu-Schottland und Neu-Braunschwdg, wo zur Spring- 
fluthzeit das Meer sich auf 50, man sagt sogar auf 100 Fuss erheben 
soll Aehnliche Erscheinungen werden im Mündungstricfater des 
Amazonas hervorgerufen. Die atlantische Fluthwelle, immer mehr 
eingeengt zwischen die Ufer , bewegt sich als mauerartiger Schwall 
von I o bis 1 5 Fuss Höhe den Strom hinauf. Diese grossartigen 
Wogen, von den F'.ingeborcnen Porororas genannt, sind von allen 
wissenschaftlichen Reisenden seit Lacondamine's Rückkehr aus Peru 
beobachtet und geschildert worden. Solchen Wellen begegnet man 
auch in der Garonne und in der Severn sowie unter dem Namen 
Bore in den Gangesarmen und im chinesischen Tsientang. Der 
Stoss dieser Welle ist so stark, dass sie sich in den Flüssen noch 
bis zu einer gewissen Erhebung über den Meeresspiegel fortsetzen 
kann. Sie rollt buchstäblich bergauf, und dadurch allein wird es 
uns erklärlich, dass Bates am Cupari, dem Seitengewässer eines 
Nebenflusses des Amazonas, zu Wasser 540 englische Meilen von 
dem atlantischen Meere entfernt, noch ein periodisches Schwanken 
von Ebbe und Fluth beobachten konnte. Die starke Erhebung der 
Boren und Pororocen verräth deutlich , dass die oceanische Fluth- 
welle , von den Flussufern eingeengt , sich staut und langsamer be- 
wegt. Bei der Ebbe tritt der entgegengesetzte Fall ein. Die rück- 
kehrende Wassermasse kann sich ohne Widerstand und Hemmung 
in dem Mündungstrichter ausbreiten, und sie wird daher etwas rascher 
abfliessen. In diesem Sinne allein darf man der rückfliessenden Ebbe 
es ^anschreiben, dass sie mehr Niederschläge aus den Flüssen ent- 
fernen könnte, als die Fluth hineinträgt. 

Die Natur selbst belehrt uns aber,, dass Deltabildungen ganz 
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unabhängig sind von den Flutherschemungen. Das schönste Delta 
der Erde, das des Niger, findet sich im Bereich der oceanischen 
Fhxüi, Durch das Delta des Orinoco geht, wie A. v. Humboldt 
schon bemerkte, die FluthweUe bei niederem Wasserstand bis nach 

Angostura hinauf. Der Indus geniesst vollständig die Wirkung von 
Ebbe und Fhith; ja, dir Springfliith erhebt sich dort bis zu 9 Fuss 
und rollt aufwärts bis Tatta, also bis zu dem Punkt, wo der Strom 
anfängt, sein Delta zu erbauen. In der Podda oder dem eigentlichen 
Ganges steigt die Fluthwelle 160 engl. Meilfen stromaufwärts, im 
Hugli 150 engl. Meilen, und ausserdem ist dieser Arm noch be- 
rtichtigt durch seine Fluthen Sturzwellen (Bores). Wir haben in Indien 
noch die Mahanadi und die Irawadi als deltabildende Ströme, in 
China den Hoangho, in Afrika den Zambesi aufzuzählen, von denen 
wir genau wissen, dass sie im Bereiche von Ebbe und Fluth mün- 
den. Man muss also wohl die Ansicht aufgeben, als binderten Ebbe 
und Fluth die Deltabildung. 

Die troropetenförmigen Erweiterungen der Flussbetten an ihren 
Mündungen sind die einfache Folge der Berührung des leichten Süss> 
wabscih mit dem Seewasser. Bei jeder oceanischen Strommündung, 
die durch keine Barre verschlossen wird , selbst wo sich Ebbe und 
Fluth nicht zeigen und wir werden später ein solches Beispiel an- 
führen> , wird stets das Salzwasser die unterste Schicht des Strom- 
bettes ausfiÜlen. Der Süsswasserstrom , der über dieser Schicht ab- 
fliessen muss, wird dadurch seichter gemacht, und er muss, was er 
an Tiefe verliert, an Breite zu gewinnen suchen. Dies ist so un- 
bedingt erforderlich, dass selbst die Arme von Deltaströmen wieder 
ihre trompetenförmigen Mündungen haben, wie man dies am Ganges 
und Indus entwickelt sieht, wie man es selbst an den »Pässen« 
(Mündungen) des Mississippi noch wahrnimmt. Ebbe und Fluth be- 
wirken demnach, dass der Strom seine Mündung um das Doppelte 
öfihe, als er ohnehin schon genöthigt wäre; denn die eindringende 
Fluth ist nichts anderes, als eine sechsstündige Stauung des Flusses ; 
die Ebbe dagegen besteht aus dem Erguss des Stauwassers und des 
zufliessenden Stromwassers. Im Bereich der Fluthwirkung nuiss sich 
also der Strom so verbreiten, dass er sein sechsstündiges Staiiwasser 
zwischen seine Ufer aufnehmen kann. 

Will man solche Stromerweiterungen Aestuarien oder Fluth- 
becken nennen, so ist das nicht unschicklich; nur muss zuvor der 
Blick des geographischen Forschers geschärft werden, dass er nicht 
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auch grosse Btichten, wie den Laurentiusgolf und die La Platabay, 
unter die Aestuarien wiift. Für den La Plata zumal wäre der 
Ausdruck um so verfehlter» als der berühmte Fitzroy, obgleich er 
monatelasg in Montevideo und Buenos Ayres vor Anker gelegen 
war, doch nie eine Wirkung von Ebbe und Fluth verspüren konnte. 

Wir sehen also , dass gerade bei demjenigen Strome , welcher 
das geräumigste aller hohlen Deltas« besitzt, Ebbe und 1 luih gänz- 
lich fehlen , und das^ wir also den Ausdruck Aestuarien sehr vor- 
sichtig gebrauchen sollten , dass echte Aestuarien wiederum vorkom- 
men an echten Deltak'lsten, dass aber allenthalben die echten Aestua- 
rien nur ganz genngfügige Ktisteneins( hnitte bilden und nicht ver- 
wechselt werden dürfen mit den Golfen oder unterseeischen Thälem, 
in die sich bisweilen Flüsse ergiessen. Auch wenn es keinen Lau- 
rentiusstrom gäbe» würde doch der Laurentiusgolf vorhanden sein'; 
denn er ist mit dem Bau des nördlichen Amerika entstanden tmd 
von ihm abhängig. Der Laurentiusgolf ist nämlich nichts weniger 
als ein von den Laurentiuswassem ausgewaschenes Becken» sondern 
vielmehr ein unterseeisches, in das Land hineindringendes Thal, 
welches den Laurentiuswassem die Richtung ihres Ablaufes vorge> 
schrieben hat. Nach T>ogans Geologie von Canada begrenzen 
beide Ufer des T.aurentiusgolfes ansehnliche Gebirge, die sich dem 
Strome an einer Stelle, wo er schon 15 engl. Meilen breit ist, na- 
hem, dann aber nördlich wie südlich zurui kweichen , so dass bei 
Montreal die südliche Krhebung bereits fünfzig und die nördliche 
dreissig englische Meilen vom Flusse entfernt liegt. Beide Gebirge 
bilden die Muldenwände des Laurentiusbeckens, und erst bei Ta- 
doussac beginnt das Stück des Stromes, welches man als sein Aestua- 
rium oder Flussbecken ansehen darf. Sind solche Golfe Faltungen 
des Seebodens, so können sie sich auch noch tiefer ins trockene Land 
hineinerstrecken, und die Folge wird sein, dass auf dem Thalwege 
der Mulde die Ströme ein bequemes Bett finden, wodurch dann das 
trügerische Bild entsteht, als sei der Golf nur die Verlängerung eines 
Flussbettes. Dann müsste man aber auch den persischen Meerbusen 
als eine i urtsetzung des Euphrat- Tigris , den californischen als eine 
Fortsetzung des Colorado-Gila betracliicn. Dass aber die Ströme zu 
den Golfen, nicht umgekehrt die Golfe zu den Strömen gehören, 

' Die benaclibarte Chaleurbay, eine Wiederholung der nämlichen Küsten- 
gliederuDg, ist ein solcher Laurentiusgolf ohne Laurentiusstrom. 

Peccliel, TCfgl. Erdkund«. 4. Aufl. q 
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sehen wir am La Piatabecken, in das sich rechtwinkelig der Uruguay 
und in rechtwinkeligem Knie der Paranä ergiesst. Noch unzwei- 
deutiger erscheint das Verhältniss des Golfes von Uraba oder Danen 
zu dem deltabildenden Atrato, der eine Zeitlang ])arallel neben diesem 
»hohlen Delta« fliesst und gleichsam erst nach längerem Zaudern 
die Gelegenheit benutzt, seinen Lauf durch den Golf zu verkürzen. 
Ja, es gibt sogar trichterartige Küsteneinschnitte, in die sich gar kein 
Fluss ergiesst. Als Beispiele könnten schon die tiefen Buchten Pata- 
goniens gelten ; doch nehmen sie immerhin wenigstens kleine Küsten- 
wasser aul', wenn diese auch nic lit verdächtigt vverden können , jene 
trompetenartigen Einschnitte verursacht zu haben. In Australien 
haben wir dagegen im Spencer- und im geschwisterlichen St.-Vincents- 
golf zwei Küstenhühlimgen, die man flir exemplarische ^Aestuarienc 
ansehen durfte, wenn sich Ströme in sie ergiessen wurden. Der 
Ausdruck Aestuarien posst übrigens nicht einmal auf alle trompeten- 
artigen Oeffnungen der Ströme; denn wir finden diese in Golfen 
ohne Ebbe und Fluth wie in dem des La Plata, wir treffen sie in Mittel- 
meeren ebenfalls ohne Fluthwellen, in den Limanen der südrussischen 
Flüsse, die sich in den Pontus ergiessen, ja wir begegnen ihnen 
sogar bei Mündungen von Seitengewässern in grosse reissende Ströme, 
wie am Amazonas, so dass sie also überall nur als die Folge einer 
Zurückstauung des Wassers am Ausguss der Flüsse erscheinen. So 
vereinfacht sich also unsere Untersuchung auf die Beantwortung der 
Frage, warum cmige Ströme ihre eidigen Bestandtheile sichtbar an 
den Mündungen absetzen und andere nicht. 

Zu allen Zeiten , mag das Wasser eines Flusses klar oder trül e 
sein, hält es mineralische Bestandtheile chemisch aufgelost, meistens 
Silicate und Kalk, je nach den Felsarten, die von seinen Wassern 
zerstört werden. Diese Bestandtheile haben nichts mit den Schwemm- 
gebilden der Flüsse zu schaffen ; denn , wie Gustav Bischof lehtt, 
werden sie sehr weit in das Meer hinausgeführt, bevor sie wieder 
ausgeschieden werden. Sie blähen, daher ausgeschlossen von diesen 
Untersuchungen, da die Alluvionen der Flüsse nur aus den so- 
genannten schwebenden Bestandtheilen erschaffen werden, die uns 
sichtbar sind, so oft das Wasser eines Stromes getrübt erscheint. 
Es ist ganz klar, dass nur ein Strom Anschwemmungen bilden kann, 
der solche Erden mit sich fortträgt. Der Rhein ist in seinem ganzen 
oberen Laufe bis Rheineck ein hässliches kalkgraues Wasser; aber 
bei Schaffhausen strahlt er in grünblauer Klarheit. Der Rhone im 
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Wallis hat eine erdige Schlammfarbe'; wenn wir aber auf der 
Rousseau - Insel oder auf der neuen Brücke l )ei Genf ihn abflie.ssen 
sehen, können wir die Fische in dem durchsichtigen \Vas>er zal-len. 
Die Aar verlässt bei Tluin den Thuner-See in idealer Reinheit; 
dennoch münden bei Untei-Scen die schmutzigen Wasser der beiden 
Lütschinen, und die Aar, welche bei Interiaken uns durch ihre 
Durchsichtigkeit ergötzt, ist ein trübes Wasser, bevor sie in den 
Brienzer-See tritt. Flüsse also» welche durch Seen hindurchgehen, 
verlieren während des Durchganges ihre schwebenden Bestandtheile, 
welche völlig verbraucht werden zur Ausfüllung dieser. Wasserbecken. 
Erst wenn diese ausgefüllt sind, können die Alpengewässer ihre 
Trübung noch im weiteren Verlaufe behalten. Dies kann uns zur 
Erklärung dienen, weshalb der Laurentiusstrom kein Deka bildet; 
denn er verlässt den Ontario-See so rein wie durchsichtiges Wasser. 
Dasselbe ht mit seinem Nachbar, dem Saguenay . der Fall, wtlclicr 
durch den St. -Johns-See in den Laurenüusguh mundet. Nur dürfen 
wir diesem Umstände nicht die Bildunjj der Trichtermünduntren 
zuschreiben; denn wir kennen Flusse, wie die Kll)e, Themse, Stvern, 
welche keine Seen durchströmen und doch geöffnete Mündungen 
haben, während der Mackenzie Nordamerikas uns wiederum ein 
Beispiel liefert, dass ein Strom selbst dann noch ein Delta bauen 
kann, wenn auch ein beträchtlicher Theil seiner Wasser aus See- 
abflüssen (Athabasca-See, grosser Sklaven -See, grosser Bären- See) 
besteht. Wir gewinnen aber dadurch den Satz, dass zur Bildung 
von Anschwemmungen stets ein gewisser Reichthum schwebender 
Bestandtheile gehört, und dass Ströme höchst selten gleichzeitig 
Seen ztischütten und an ihren Mündungen ein Delta bilden können. 

Wie aber der Absatz von Schwemmland vor sich geht, das 
müssen uns die Ströme selbst erzählen, und wir befragen zunächst 
den Mississippi, weil seine Thätigkeit am besten erforscht worden 
ist. Da, wo die Ströme Niederungen erreichen, erbauen sie sich 
bekanntlich selbst ihr Bett und verwandeln sich ungeheissen in 
Canäle, insofern sie an ihren Ufern Böschungen oder Bänke ab- 
setzen. Diese Bänke wachsen fortwährend, weil auch der Fluss 
sein Rinnsal durch neue Absätze beständig erhöht. Der Spiegel 
des Stromes erhebt sich bisweilen so hoch über die angrenzende 

X Seine Alluvioneii wachsen sehr rasch, l'uri V'alais .^i'orms Valesiae) lag, 
Wie der ftltet« SAussQfe bemerkt, zai Römcraeit noch Am See, jetzt eine Stunde 
landeinwBi^ ' 

9* 



Digitized by Google 



1^2 Die Deltabildungen der btröme. 

Landschaft, dass man seine Uferränder nur zu durchstechen braucht, 
um eine künstliche Hewässening zu erzielen , was auch die 
Kirgisen am Syr Darja auszunutzen pflegen. Nach der Mündung 
zu werden jedoch die Bänke oder Ufereinfassungen immer niedriger ; 
sie sinken beim Mississippi von 5 auf 2 bis iVs Fuss über den 
Flussspiegel in der Nähe der Pässe', wie man bekanntlich die Er- 
güsse des Mississippi nennt. Diese Art von Wasserbauten ist beim 
Mississippi deutlich sichtbar da, wo die Strommasse vor den Pässen 
in eine Kieuzform sich zertbdlt Man vergesse nicht, dass der 
Mississippi sein Delta in sehr grosse Tiefen hinaus gebaut hat, und 
dass, wenn wir plötzlich den mexicaniscben Golf trockenlegen 
könnten, die Stiombauten des Mississippi hoch aufgeschütteten Ca- 
nälen mit tiefen Rinnen und sanften Böschungen gleichen, zugleich 
aber auch als das (leri|)pe oder das i arli- und Riegelwerk des 
Deltas erscheinen wurden Die Muiidungsarme des Mississippi 
wachsen 262 Fuss (feel; durchschnittlich alle Jahre in den Golf 
hinein, doch mit dem Unterschiede, dass der Südwestpnss , durch 
welchen allein 34 Prozent der "Wasser abfliessen, ein stärkeres 
Wachsthum, nämlich um 338 Fuss zeigt, während die Nordost- und 
Südostpässe bloss um 130 Fuss jährlich sich verlängern. Nur zur 
Hochwasserzeit findet das Wachsthum statt; es ruht dagegen gänz- 
lich in den vier Monaten des Niederwassers, wie in den zwei Mo- 
naten der Uebergänge. Sobald der geschwollene Mississippi an den 
Pässen anlangt, findet er dort eine wallartige Bane, die er selbst 
erbaut hat, ein Jahr früher, am Schluss der Hochwasserzeit. Der 
hochgehende Strom besitzt jetzt Kraft genug, in dieser Barre eine 
Rinne auszufurchen und sie in eine neue Canalstrecke zu verwandeln, 
die ci am Schlüsse des Hochwassers aberuiali. durch eine jüngere 
Barre schliesst, welche aber um etwa 262 Fuss weiter in den Golf 
hincinrückt, und die er im nächsten Jahre abermals zu durchbrechen 
beabsichtigt. 

Die Höhe der üferbänke reicht bei ungestörtem Abfluss voll- 
Ständig hin, um den Strom zu fassen ; tritt aber örtlich eine Stauung 
ein oder ergiesst sich vielleicht ungewöhnlich viel Hochwasser, so 
kann es nicht ausbleiben, dass der Strom hie und da über seine 
Bänke abfliesst, dass er eine Lücke hineinreisst und sich einen Selten* 
erguss verschafft. Solange das Hochwasser dauert, wird ein Theil 
des Stromes durch den Dammbruch einen Weg finden, und bleibt 
ein solcher Arm eine längere Periode geöffnet, so nennt man 
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ihn am Mississippi Bayou. Betrachten wir nun die Karte seines 
Deltas (Fig. 24), so wird es auf den ersten Biick so erscheinen , als 
habe der Mississippi ursprünglich seinen Lauf von Nord nach Süd 
fortgesetst und sei anföngUch durch den Atchafiüaya» dann, als 
diese Mündung unbrauchbar wurde, weiter ösüich durch das Bayou 
Lafonrche abgeflossen, bis er, immer weiter ostwärts gedrängt, sein 
heutiges Rinnsal sich erschuf. Glflcklicherweise haben genaue geo- 
logische Untersuchungen den Mississippi vor diesem Missverständ- 
nisse seiner Thätigkeiten geschützt. Die grösseren Bayou , die wir 
nie am linken, stets am rechten Ufer 6nden , wie Atchafalaya, La- 
fourche und Teche , sind zu keiner Zeit Mississippibetten , sondern 
immer nur gemeine Bayous gewesen , die fast nur zu Hochwasser- 
zeiten ergiebige Abflüsse bilden. Wo wir den majestätischen Strom 
jetzt fliessen sehen, ist er immer geflossen; ja, wenn man den Aus- 
druck Delta nur auf solche Flussanschwemmungen einschränken 
wollte, wo sich ein Strom gabelt, so würde das Mississippidelta 
nur dort gesucht werden dürfen, wo in neuerer Zeit die »Pässe« 
des Stromes beginnen. Eine Untersuchung des Bodens hat diese 
gewichtige Thatsache genügend festgestellt Wäre jemals der 
Mississippi durch das Bayou Lafourche oder den Atchafalaya ab- 
geflossen, so müssten wir noch jetzt in beiden Rmnen die Uferbänke 
stehen sehen, welche einst der grossen Mississippimasse als Leisten 
dienten, und die heutigen Bayouwasser wieder sich kleine Rinnsale 
in dem leeren Mississippibette ausgefurcht haben. Dies ist weder 
bei dem Lafourche noch bei dem Atchafalaya der Fall ; wohl aber 
fliesst das Bayou Teche zwischen den Uferwällen eines verschollenen 
Stromes. Verfolgt man aber diese Uferwälle aufwärts, so ergibt sich, 
dass sie nicht zum Mississippi, sondern zum Red River iiihren, für 
den sie auch zu allen Zeiten ausgereicht haben können, was sich 
dagegen vom Mississippi nicht sagen Hesse. 

Es muss nun sogleich auiTallen, dass der grössere Theil des 
Schwemmlandes sich an der rechten Seite des Stromes ausgebreitet 
hat, während am Unken nur ein schmaler Saum das Ufer begleitet. 
Diese Ungleichheit kann man sich damit erklären, dass auch nui" 
auf der rechten Seite steh die grösseren Bayou ergossen und daher 
mehr Schlammmassen nach dieser Seite hin sich in den Golf tre 
sciikt haben. Indessen sind die Abflüsse durch die stets seichten und 
engen Bayou viel zu gering, um den auffälligen Unterschied zwischen 
beiden Ufern zu rechtfertigen. Was der Mississippi gegenwärtig 
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an festen Bestandtheilen in den Golf trägt, reicht eben nur zur 
Aufschüttung der Pässe hin, welche das Gezimmer zum Einschluss 
der anderen Sedimente liefern, welche letzteren aber anderswoher 
kommen mussten. Ehemals hatte er an dem Red River einen Ge- 
hülfen, dessen Schlammwellen an den Wänden des Mississippi ihre 
Ruhe- fanden; allein der Red River bringt nur den zehnten Theil 
der Mississippimassen; folglich reichten auch seine Stoffe noch nicht 
zur Ausfüllung des Deltas hin. Auffallend ist es schon, dass der 
Mississippi gerade dort, wo sein Deltaboden beginnt, plötzlich von 
seinem südwestlichen Laufe fast um den Werth eines rechten Winkels 
nach Südosten umgebogen wird. Ohne Zwang ändert kein Ge- 
wässer, um wie viel weniger eine solche Wassermasse ihre Rich- 
tung. Zwar empfängt der Mississippi dort gerade einen Stoss vom 
Red River in der günstigen Richtung; aber es ist doch nicht mehr 
als der Stoss eines Kindes auf einen rüstig ausschreitenden Mann. 
Vielleicht hat aber dieselbe Kraft, welche den Mississippi nach Süd- 
osten drängt, auch auf seinem rechten Ufer den Ueberfiuss an neuem 
Lande herbeigetragen. Nun haben wir aber aussen im mexica- 
nischen Meerbusen eine solche Kraft in dem Golfstrom, der sich 
rechtwinklig zur Hauptrichtung des Mississippi, oder in seinem 
Beckeii von links nach rechts wie der Zeiger einer Uhr bewegt. 
Da der Golfstrom an den »Pässen« noch deutlich gespürt wird, so 
werden auch die Wasser an den Golfrändern von der allgemeinen 
Bewegung mit nach Osten getragen werden , und dieser Bewegung 
ist es zuzuschreiben , dass sich auf dem rechten Ufer des Mis- 
sissippi mehr Schwemmland angehäuft hat als auf dem linken. Es 
kamen dann zu dem, was die Bayou's absetzten, und was der Red 
River, als er noch in seinem alten Bette floss, herbeibrachte, die 
Sedimente aller Küstenflüsse im Westen des Red River hinzu, die 
durch die kreisende Bewegung des Golfwassers der Küste entlang 
geschoben wurden, bis die Uferbänke des Mississippi sie aufhielten. 
Recht zuversichtlich aber werden wir dies erst dann behaupten 
dürfen, wenn sich an den Alluvionsbauten auch anderer Flüsse die 
Thätigkeit von Küstenströmungen, wo solche vorhanden sind, nach- 
weisen lässt. 

Betrachten wir daher den Nil (Fig. 19), an dessen Mündungen 
vorüber gleichfalls eine kräftige Küsten stiünuing von West nach 
Ost streicht. Um die Schlammljaiiten des Altvaters der Ströme 
nicht misszuverstehen, müssen wir an einige Verändenmgen in der 
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historischen Zeit erinnern. Die Lagunen , welche dem Nordrand 
des Delta seinen amphibisciien Typn*^ ecben , waren zu Strabo's 
Zeiten schon vorhanden , jedoch mit einigen Unterschieden. Der 
Mariut (Mareötis) trocknete seit der christlichen Zeitrechnung bei- 
nahe völlig aus, bis ihn die Briten während des Bonaparte'schen 
Feldxuges mittelst eines Durchstiches bei Abukir neuerdings wieder 
füllten. Die anderen Lagunen weiter gegen Osten sind ebenfalls im 
Austrocknen begriffen, mit Ausnahme des Menzaleh-Sees, welcher 
sich vergrössert und ehemals bewohntes Marschland in neuerer Zeit 
überschwemmt hat, seitdem man die Dämme am Ufer vemach> 
lässigte und das Mittelmeer durch die alten mendesischen mid ta- 
nitischen Nilmündungen wieder hereintrat. Damiette und Rosette 
lagen noch zur Zeit der letzten Kreuzzüge aui Ivleer, sind aber 
durch das Vorrücken des Schwemmlandes in Nilstädte verwandelt 
worden. Strabo zählte noch sieben Mündungen auf, wovon die 
canopische am weitesten nacli W'esten , die i)ehisische am weitesten 
nach Osten lag. Die drei wassereichsten Nilergüsse im Alterthum 
waren die canopische, die bolbitinische und phatnitische. Geographen 
und Geologen sind einig, dass in vorhistorischer Zeit der Nil durch 
den £ahr-bela-ma (Fluss ohne Wasser) und durch die heutigen 
Natron • Seen westlich von Alexandria sich ergoss, so dass die Neh- 
rangen der Edko- Lagune als ein älteres Geschenk des Nils 2u be- 
trachten sind. Jetzt ergiesst sich der Nil hauptsächlich nur durch 
die zwei grossen Arme von Damiette und Rosette. Man könnte 
daher versucht sein , zu schliessen , dass der Vater Nil , der Verzet- 
telung seiner Wasser durch besenartige Theilung überdrüssig, zu 
einem einfacheren Strombaue zurückzukehren trachte. Aber seit 
Jahrtausenden hat man durch Canäle nnd Dämme so viel an seinem 
Lauf herumgedoctert, dass das Wasser nicht mehr »einhertritt auf 
der eigenen Spur«;. 

£s bedarf keiner langen Beweise, dass das ausströmende Fluss- 
wasser« wenn es vor seiner Mündung einer Küstenströmung begegnet, 
von dieser seine Richtung empfängt , wie der Raoch eines Fabrik- 
kamins gleich einer Windfahne von der bewegten Luft fortgetragen 
wird. Der Schlamm eines westlichen Armes des Nils wird sich daher 
an den westlichen Uferbänken seines östlichen Nachbarn ansammeln, 
und das Marschland westlich vom Damiette -Arm stammt sichtlich 
aus dem Rosette -Arm, das Land westlich vom Rosette -Arm aus 
der älteren canopischen Mündung. Gerade dort, wo der Küstenstrom 
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gegen die vorrttckenden Uferbänke sich bewegt , finden wir auch 
die breitesten Ansätze von Schwemmland, das au:^ einem Gemi:3ch 
von Nilschlarnni mit Mittelmeersand besteht ^ Dies bestimmte den 
scharfsichtigsten aller Städteerbauer, den macedonischen Alexander, 
den Ort zu dem t^rössten Seeplätze des Alrerthums und des Mittel- 
alters auf emer Nehrung der Mariutlagunen zu suchen, wo der Hafen, 
oberhalb der Mittelmeerstxömung gelegen, keine Verschlammung zu 
besorgen hatte. 

Nirgends aber ist die Wirkung der Kttsteoströmungen im Auf- 
bau des Landes sichtbarer als in Südamerika » wo die grosse Aequa* 
torialstrdmung längs der Küsten nach dem Golf von Paria strebt, 
um sich mit Hast und Gewalt durch den Drachenscfalund (Boca ;del 
Drage*) in das caribische Meer zu ergiessen. Zwischen Essequibo 
und Orinoco finden wir nicht weniger als drei Küstenflüsse, Pome- 
roon, Maim^ Barima (s. Fig. 25), die anfangs senkrecht gegen den 
Ocean fliessen und dann plötzlicii wie aut Geheiss um ein Kreis- 
viertel nach links schwenken. Hier lehrt uns der Anblick der Natur 
im Kartenbilde, dass die Knst iistroraung mächtig genug war, die 
Flüsse mit sich fortzuzielu n. Erst hat sie dieselben umgebogen und 
dann an ihren rechten Ufern neues Land angehäuft. Dem Pome- 
roon führte sie die Schlammmassen des Essequibo, dem Maini die 
des Pomeroon, dem Barima die des Maini zu, nachdem zuvor der 
Barima^ schon auf ähnliche Art einen linken Nachbar in ein Seiten- 
gewässer des Orinoco verwandelt hatte. Wie die Bäume ihre Jahres- 
ringe absetzen, so sieht man dort das britische Guayana um einen 
neuen AUuvionssaum wachsen, und zwar dauert dieser Vorgang noch 
immer fort. »Mancher Küstenbewohner des britischen Guayana, 
der vor wenigen Jahren aus seinen Fenstern noch das Meer er- 
blicktes bemerkt Richard Schomburgk, »sieht sich jetzt durch einen 
Wald von Leuchterbäumen (Rhizophoren 1 davon getrennt. Herr 
Mac Clintock versicherte mir, dass das östliche Ufer des Pomeroon 



■ Seit der Bau des neuen Dammes bei Port Said begimnen worden ist, hat 
sich an seiner Westseite soviel Saod und ScUamm abgesetzt, dass der Quai 

Eug^nie bereit? um i^/s — 2 Kahel Breite vom Meere getrennt worden ist, welches 
in den ersten Jahren beinahe unmittelbar an die dortigen Gebäude reichte, 
V. TegetthofF bei Zenker, der Suez-Canal. Bremen 1869. S. 10. 

a So schreiben fast alle Kurten; richtiger wäre indessen Boca del Dragon, 
3 So hdsst dieser Flttss auf den iUteieii Kaiten; Sdiomburgk dagegen 
schieibt Waini. 
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während seines sechsjährigen Aufenthaltes sich um eine Achtel*Meile 
(inile}i das westliche um 40 Fuss verlängert habe.€ Wir könnten 
noch hinzufligen , dass zwischen Amazonas und Essequibo dieselben 
Eiacheinungen wiederkehren. Auch dort finden wir Küstenflüsse in 
der Richtung der ooeanischen Strömung umgebogetii wie den letzten 
rechten Nebenfluss des Surinam, wie den Saramaca und den Fluss, 
der bei Cap Cassipuri mündet. Auch wird man beobachten, dass fast 
alle Mündimgsstrecken der Flüsse sich nach links neigen, keine nach 
rechts, ferner dass alle Landzungen von rechts nach links, also in 
der Richtung der Küstenströmung wachsen'. Wir ziehen indessen 
ein anderes Küstengemälde der äquatorialen Natur im atlantischen 
a\frika zum Vergleiche vor, nämlich die Umgebung des Cap Lopez 
(s. Fig. 26), wohin der Ursprung der Guineaströmung verlegt wird; 
wenigstens bewegen sich an der dortigen Küste die atlantischen 
Wasser von SUd nach Nord. Der Ogowai wie der Rembo sind 
dort genötbigt worden 1 in die Knie zu brechen und durch die 
Nazareth- imd Femando-Yaz-Arme sich einen Weg nach dem Meere 
zu suchen'. Mit der Zeit wird aber jeder Strom Neigung spüren, 
wieder in seine alte straffe Richtung zurückzufallen. Es werden sich 
bei Hochwass»* Bayou*s bilden, und zwar am leichtesten an der 
Stelle, wo das Kniegelenk des Stromes liegt. Ein solches Bayou des 
Rembo ist die Gamm i, und des Ogowai der Arm, der als N'pulunai 
von Serval bezeichnet wud. Dauert diese Neigung fort, su kann es 
geschehen, dass die Bayou s durch allmähliche Vertiefung die ganze 
Wassermasse an sich ziehen und das Kniestück des Stromes durch 



< Andel« Beispiele finden sich an der Nordkfltte Slldameriln's. »Sur les o6tes 
ii^XMnadines,« bemerkt Redus in La Terre tom. I, p. 48a , »qui s'^tendent du 
cap de In Vda an pied des montagnes ndgetues de Santa- Marta, toutes les 
boaches flaviales sont repooss^ vers Touest par le conimnt du littoral qui se 
porte vers le golfe du Daricn.» Diese Küstenströmung bi^t um die Punta de 
Caribana, ergiesst sich südwärts in den Golf von Uraba und nöthigt dort den 
Atrato, auf der anderen Seite des Golfes abzufliesscn; dadurch wird wieder\nn die 
Tanela bei ihrer Mündung senkrecht umgebogen, und es erfolgt ein Absatz von 
•Schwemmland, genau wie bei den Flüssen Guayana's. Vgl. Luden de Puydts 
Karte des Isthmus von I>arien im Jonrn. of the R. Gepgr. Society, London t868. 
p. 69. 

• An der Mftndung des Fernando Vax hatte sich zwischen du Chaillu's erstem 
und zweitem Besuch dnrch An- und Abschwemmvng so vid verSndert, dass er 
Dach vier Jahren die alten Oertlichketten kaum wiedererkannte. Ashango-Land 
p. 9. 
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Versandimg wieder auslöschen. Auch bei den Küstenflüssen Guayana*» 
sehen wir den Durchbmch eines Bayou gans deutlich beim Bifaini 
eintreten. Hat der Fluss seine alte Richtung wiedergewonnen, so 
beginnt eine neue Umbicgung, mit der ein neuer Gewinn von Land 
verknüpft ist. 

Jetzt, wo wir eine Anzahl Flüsse bei ihren üferbauverrichtungen 
belauscht haben, wird es uns vielleicht gelingen, tu einer beruhigen- 
den fvrkläning zu gelangen , weshalb manche Strome gar nichts zur 
Mehrung des festen Landes beizutragen scheinen. Der Mi--i^-ippi 
hat, wie sich recht genau berechnen lässt, erst vor 4400 Jahren be- 
gonnen, sein Delta zu erbauen; denn vor dieser Zeit mündete er 
zwischen tertiären Ufern. Damals waren bert irs die Chinesen vom 
Künlün hinabgezogen an den Hoangho, um Wälder zu lichten und 
Sümpfe auszutrocknen; aber etliche Jahrhunderte mussten noch ver« 
streichen, ehe die ältesten Pyramiden am Nil erbaut wurden. Fragt 
man» womit sich der Mississippi in seinem ante-alluvialen Alter be- 
schäftigt habe^ so vermuthen Hamphreys und Abbot, seine Biographen^ 
dass er weiter oberhalb zuerst einen See ausschütten musste. Geo> 
logische Urkunden einer solchen Leistung werden sich vielleicht noch 
auffinden lassen, und für alle Fälle, wo Ströme durch Seen gehen, 
besitzen wir eine Rechtfertigung für den Mangel an Schwemmland 
vor ihrer Mündune. Sie reicht aus für den Laurentiusstrom , der 
aus dem ( )ntario-hee abfliesst, und für Backs grossen Fischflnss, der 
eine ganze Reihe von Becken zu durchlaufen hat; sie erklärt uns 
aber nicht , dass sich die Weser , Elbe und Themse ihre Mündungs- 
trichter offen erhalten haben. Die Themse zwar ist auffallend arm 
an schwebenden Bestandtheilen , und wo diese mangeln, kann eine 
Ausfüllung der Mttndung nicht stattfinden. Die Armuth des Themse- 
wassers an schwebenden Bestandtheilen erklärt aber Gustav Bischof 
hinlänglich damit, dass ihr Wassergebiet oder ihr Erosionsbereich in 
Kalkgebirgen liegt, deren Bestandtheile vom Wasser chemisch auf- 
gelöst werden. Dazu gesellt sich aber vielleicht eine andere Ursache : 
das Alter oder die Ermüdung der Ströme. 

Wenn das Gebirge oder das Hochland , wo der Strom ent- 
springt, sich nicht nitlu hebt, was bei den älteren Gebirgen meistens 
der Fall sein wird , so muss dadurch, dass die Flüsse und die ihnen 
zuströmenden Bäche beständig ihre Thäler tiefer ausfurchen und ihre 
Betten erniedrigen , das Gefall beständig geringer werden. Mit der 
Abnahme der Gefälle sinkt, wenn alles Uebrige gleich bleibt, die 
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Geschwindigkeit des Flusses, folglich seine Kraft, Geschiebe , Sand 
und Schlamm bis zur Mflndang zu tragen. Der Fluss ermüdet oder 
er altert, wie man sagen kann, bis er sich einem in der Natur nie 
völlig vorhandenen, aber doch denkbaren Zustande nähert, wo eine 
Erosionsruhe eintritt Diesem Zeitpunkte sind solche Flüsse, wie die 
Themse, die Weser und die Elbe, sehr nahe gekommen. Wenn sie 
aber auch nur wenige Bcstandtheile nach dem Meere tragen > so ist 
es doch immerhin etwas, und dieses etwas, wenn es sich auch lang- 
sam anhäuft, müsste doch zuletzt in der Form einer Barre siditbar 
werden." Da dies nicht geschieht, so mus^; ortHch dafür gesorgt sein, 
dass jeder Zuwachs von Land an der Mündung wieder weggeschafft 
wird. Die Reinigung durch Ebbe und Fluth hat nur eine beschränkte 
Wirkung; man mtts.s daher an eine andere Thätigkeit des Meeres 
denken, nämlich an sdne erodirende Kraft. Das Meer frisst bestän- 
dig gewisse Küsten ab, unter anderen die steUen Kreideränder Englands. 
Eine Wand nach der andern stürzt ins Meer, und man sollte daher 
meinen, es müsste sich durch diese Trümmer zuletzt eine Böschung 
aus Schutt und eine ganz flache Küste bilden ; allein das Meer führt 
den Schutt beständig weg, und es benagt auch ganz flache Küsten'. 
Dagegen setzt es an anderen Orten wieder frisches Land an. Warum es 
aber die eine Küste zernagt, die andere vergrössert, warum die Nord- 
see die friesischen Küsten fortwährend zerstört, die Ostsee dagegen 
an der anderen Seite der cimbrischen Halbinsel frisches Land ansetzt, 
wissen wir nicht. Es ist aber ganz klar, dass. wenn das Abnagen 
des Meeres ebenso rasch geht als das Zuführen von festen Hestand- 
theilen, kein Delta sich entwickeln kann, und dass bei solchen alten 
Flüssen, wie Elbe und Weser, schon eine sanfte Erosion des Meeres 
genügen wird, um ihre geringen Schwemmproducte wieder hinweg' 
zufuhren. Nun bietet aber die ganze Strecke der Nordseeküste vom 
Rhemdelta bis nach Jütland uns den Anblick einer fortschreitenden 

' So l>emerkte Herr O. Fislior in einem Vortrage vor der British Association 
in Norwich , dass, wenn durcli künstlichen Schutz die Verluste an der Küste von 
Norfolk verhindert würden, die Seetiefen ausserhalb in kurzer Zeit rascli zunehmen 
und die unterseeische Uferböschung steiler werde (Athenäum, 29. Aug. 1868. 
Nr. 2131. p. 27;), Bd Sheringham (Norfolk) wurde 1829 im Hafen eine Tiefe 
von 39 Fuss an derselben Stdle gemessen , wo 48 Jahre xnvor noch eine Klippe 
von 50 Fuss Höhe mit edichen Gebinden stand (Lyell, Principles. loth ed. I, 512). 
An der Pointe de Grave (Ganmnemtfndung) riss das Meer von 1842—1846 ein 
Stock Land von 190 M^tres Breite ab, und an jener Stelle findet man jtitzit erst 
^ 10 M&ties Grund (Reclus, la Ten«, tom. II» p. 704). 
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Zerrüttung, die durch die vor wenigen Jaiirhunderten erfolgten Ein- 
brüche des Harleemer Meeres, des Jahdebusens, die Bedrohung der 
westfnesischen Inseln, die Aufzehrung Helgolands, die Entführung von 
Laad an den Küsten Schleswigs und Holsteins hinlänglich fühlbar wird. 

Es zeigt sich also die Gestalt der Stromnittndungen als eine so 
verwickelte Erscheinung, dass jeder Fall eine besondere Untersuchung 
erheischt. So sind es oft nur orographische Golfe, wie das La Flata- 
und Laurentiusbecken, welche, indem sie den Lauf der Flüsse be- 
stimmen , eine trügerttche Aehnlichkeit von Stromthälem annehmen 
Ebbe und Fluth dagegen erzeugen nur kurze trompetenartige Erwei. 
terungen auch bei Flüssen, die durch Deltabildung sich auszeichnen. 
Dagegen wirken Küstenströmungen , gerade wenn sie schwach sind, 
sehr günstig auf die Deltabildung, weil sie die austretenden Sedimente 
der Flüsse gegen das Land drängen und ihre Verschleppung auf das 
hohe Meer verhindern. 
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II. ÜBER DEN BAU DER STRÖME IN IHREM 
MITTLEREN LAUFE. 

Wenn wir uns das Bfld eines Stromes ideal entwerfen, so denken 

wir tms eine Hauptader, in die zur Linken und Rechten Seitenadern 
einmünden , die sich oberhalb wiederum verästeln und verdünnen, 
so dass das Ganze einige Aehnlichkeit erhält mit dem Stamme und 
der blätterlosen Krone eines Baumes. In der Natur vertritt als das 
vollkommenste Beispiel diese Art des Strombanes der Mississippi, 
der vielleicht Manchem schon als der regelrechteste Wasserlauf der 
Erde erschienen ist, wie wir ihn gern ersonnen haben möchten, 
wenn die Schöpfung in unser Belieben gestellt worden wäre. Bei 
schärferer Betrachtung werden wir jedoch gewahren, dass das £nt- 
wässertingssystein des Mississippigebietes zu den am meisten ver- 
wickelten gehört. 

Wenn wir die einfachsten Erscheinungen des abrinnenden Wassers 
bildlich betrachten wollen, so eignet sich dazu sehr schicklich die 
Kttstenstrecke der Staaten Georgia und Süd -Carolina. Ihre unzäh- 
ligen Wasserrinnen stehen senkrecht zu ihrem atlantischen Gestade. 
Einer Mclirzahl dieser Gcvvasbei tchlta alle ansehnlichen Nebenflüsse, 
und wo solche Nebenflüsse vorhanden sind , laufen sie längere Zeit 
parallel mit der Hauptfurche; auch findet ihre schliessliche Vereini- 
gung stets unter einem sehr spitzen Winkel statt. Dieses Entwässe- 
rungsgemälde belehrt uns über die entscheidenden Umstände in der 
Gliederung aller Flussläufe. Das abrinnende Wasser zeigt nämlich 
den grössten Widerwillen, sich mit einem nachbarlichen £ntwässerungs- 
gebiet zu vereinigen, und wo eine solche Verdnigung wirklich in 
der Natur stattfindet, da geschidit es stets unter Anwendung eines 
mechanischen Zwanges. Parallel mit der Kttste von Georgia und 
Süd-Carolina stieiche» im Innern des Landes die Alleghany- Ketten, 
von denen dann als dne Art Glacis jene beiden Staatengebiete als 
Landflächen nch sanft nach dem Meere smken. Denken wir uns 



* Zuerst veiöffentliclit am 30. October 1866. 
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den Bau dieser Länderstrecken in der höchsten mathematischen Ein- 
fachheit, so erscheint er als ein dachförmiger Körper (Fig. 27^, anf 
dessen Anhange alles Flussige einen Weg senkrecht nach dem Rande 
einschlagen wird. Ist die Abdachung allenthalben von gleicher Steil- 
heit, so ist es eine mechanische Unmöglichkeit, dass irgendeine Ver- 
einigung zweier Rinnsale stattfinden kann. Wenn man das Einfache 
als das Nonnale ansieht, so finden sich wenige RHume unserer Fest- 
lande mit normaler gegliederten Flussläufen als jene oben bezeich- 
neten Gebiete der atlantischen Küsten Nordamerika*s. 

Da es aber scheinen könnte, als ob das Auftreten paralleler 
Was^errinnen eine Besonderheit der sogenannten KüstenflOsse sei, so 
fügen wir noch ein anderes Bild aus einem deutschen Binnenlande 
hinzu, auf dem sich die nämliche Erscheinung wiederholt (Fig. 28), 
Die bayerische Hochebene zwischen liier und Lech wird durch eine 
beträchtliche Anzahl vcn iiewässern charakterisirt , die sämrntlich in 
beinahe senkrechter Ricluung nach dem Spiegel der Donau eilen. 
Ihre Thäler oder vielmehr die \ün ihnen ausgewaschenen Furchen 
folgen von West nach Ost hart auf einander, imd der Abstand der 
einen von den anderen beträgt den zehnten und oft viel weniger 
als den lehnten Theil des gesammten Laufes. VVürden sich alle 
diese Ergüsse zu einem gemdnsamen Strome vereinigen, so entstände 
eine Wassermasse, welche an Fflile die Donau abertrefien und sie zu 
einem Nebenflusse erniedrigen würde. Statt dessen sucht jedes dieser 
schwäbischen Gewässer sich bis zum letzten Augenblick gleichsam 
seine Autonomie zu bewahren und sich lieber in den grösseren Strom 
zu verlieren, als mit seinen ebenbürtigen Nachbarn ein Bündniss ein- 
zugehen. Denn nur ein einziger bedeutender Fluss , die Wertach, 
ergibt sich nach langer Zögerung schliesslich dem Lech. Die Ver- 
einigung erfolgt jedot h auch hier unter einem äusserst spitzen Winkel, 
d. h. sie wird so lange wie möglich von dem geringeren Nebenfluss 
hinausgeschoben. Zwischen Lech und Wertach floss ehemals noch 
ein kleiner Bach, die Senkel, welche man noch auf den für ihre 
Zeit meisterhaften Karten des Philipp Bienewitz (Apianus) aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angegeben findet. Der Senkel- 
bach verschwand in unserem Jahrhundert durch Menschenhand, indem 
er weiter oberhalb in die Wertach hineingezogen wurde; sein Name 
hat sich aber noch erhalten durch eine Ableitung des Wertachwassers 
in den Lech, welche der allgemeinen Richtung nach dem ehemaligen 
Senkelbette folgt Koch jetzt aber kann man deutlich die Uferbänke 
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der ehemaligen Senkel durch das Wertachthal sich schlängeln sehen. 
Merkwürdig war aber an dieser ehemaligen hydrographischen Er- 
scheinung , dass f obgleich Senkel und VVertach eine gemeinsame 
Erosionsfurche benutzten, dennoi h der kleine Bac h nicht in die 
geschwistcrUche Wertach , sondern in den Lech miindetc. Da die 
bayerische Hochebene ebenfalls eine dachförmige Senkung von den 
Alpen nach der Donau bildet, so drückt sich auch auf ihr wiederum 
deutlich der Widerwille des Flüssigen gegen eine gemeinsame Vereini- 
gung aus und lässt die Nothwendigkeit eines mechanischen Zwanges 
fühlbar werden^ wenn eine solche stattfinden soll. 

Die beste Einsicht über die Nothwendigkeit eines solchen Zwanges 
gewährt uns die Gliederung der Wasserläufe im obersächsischen Tief- 
lande (Fig. 29). I>ie Elbe, die Mulde und die Saale fliessen in ge- 
ringen Abständen von einander in parällelen Rinnsalen nach Nord- 
noidwest. Bhcbcn alle drei Gewässer ihrer Richtung treu, so würde 
jedes von ihnen die Ostsee erreichen. Statt dessen entschliesst sich 
die Elbe plotzhch nach Westen umzuwenden , um den ersten und 
hierauf auch den zweiten ihrer Nachbartlusse gefangenzunehmen, 
worauf sie nach Norden schwenkt und zuletzt wieder ihre ai^fang- 
liche nordwestliche Richtung gewinnt. Da nun selbstverständlich die 
Elbe nicht ihren beiden Nebenflüssen zulieb bei Magdeburg jenes 
Knie bildet, so kann sie zu dieser Krümmung nur durch eine Boden- 
anschwellung genöthigt werden, die wir auf gewöhnlichen Karten in 
der Regel nicht angedeutet finden, die sich dagegen auf Höhen- 
schichtenbildem als eine Erhöhung über 500 Fuss geltend macht und 
welche den Namen Fläming führt. Die kurze Strecke, auf welcher 
die Elbe längs den Rändern dieses Landrückens gegen Westen fliesst, 
verschafft ihr sogleich den Zuwachs zweier so ansehnlichen Wasser- 
massen, wie die Mulde imd Saale ihr zufuhren. Wäre diese kleine 
Strecke nicht vorhanden, so würde die Elbe von dem Punkt an, wo 
sie das sächsische Erzgebirge durchbricht, den Charakter eines Küsten- 
flusses oder, wie wir nun sagen wollen, eines Querstromes sich 
rein bewahren. 

Hier stehen wir nämlich dicht vor der Erkenntniss, dass wesent- 
liche Unterschiede die Ströme in zwei Qattungen zu trennen erlauben. 
Die einen, nämlich die Querströme, fliessen stets vom Innern der 
Wölbung einer trockenen Erdveste mehr oder weniger senkrecht und 
auf dem kürzesten Wege nach der Küste; die anderen, welche wir 
Längenströme nennen, fliessen parallel mit der grossen Achse 
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continentaler Erhebungen. Beide Benennungen sind leicht verständ- 
lich, da ^le den bereits geläufigen Ausdrücken: Quer- und Längen- 
thäler, nachgebildet worden sind. Bei den Längenströmen kann 
wieder ein doppelter Fall eintreten. Wenn nämlich in dem einen 
wie in dem anderen die Sohle des Uauptstromes der Längenrichtung 
einer gegebenen Irändermasse folgt, so tritt der erste Fall dann ein» 
wenn ihm ausschliesslich oder vorzugsweise nur an einem seiner Ufer 
Nebengewässer zuströmen, die örtlich den Charakter von Quer- 
flüssen besitzen. Dies war der Fall auf der kurzen Strecke der 
Elbe im obeisächsischen Tieflande. Dies ist im Allgemeinen, wenn 
auch nicht so rein» das Verhältniss der Donau und ihrer Neben- 
flüsse auf der bayerischen Hochebene. Wenn wir uns den Bau 
eines solchen Stromgebietes durch einfache mathematische Körper 
vergegenwärtigen wollen, so erhalten wir für die Ne])enflüsse wiederum 
eine dachförmige Böschung, die sich zu der sanfter geneigten Haupt- 
Sühle herabsenkt, während wir an dem Ufer, wo die Nebenflüsse 
fehlen, stets irgend eine Bodenerhebung aufhnden oder wenigstens 
vermuthen müssen (Fig. 30)'. Ganz gleichgültig ist es, ob diese 
Höhenleiste des Ufers ein Terrassenabsturz oder ein Kettengebirge, 
oder eine formlose BodenanschweUung, wie der Fläming, sei; es 
genügt vollständig, ist aber durchaus unerlässÜch, dass sie eine 
Wasserschdde bilde. Fast kein grösserer Strom bewahrt den an- 
gegebenen Charakter auf der ganzen Dauer seines Laufes; am 
reinsten geschieht dies von dem Orinoco auf der Strecke von Sau- 
Fernando de Atabapo bis zur Mündung des Apure, wo dem linken 
Ufer des Stromes mehr als ein Dutzend sehr ansehnlicher paralleler 
(jewassei aus VV esten zuströmen , während er auf dem rechten oder 
östlichen Ufer nur durch schwächliche Wasserläufe bereichert wird. 



' Niehl unbeabäichiigi mundeu auf dem d ile:i Bilde die Nebeoüüsse unter 
dmem ^te^ Winkel; denn auf einem wenig gcueigLen Gebiet wiid jeder Ndicn- 
flius, der uisprttnglich fechlwinkllg in den £biaptstn>m »ich eigoas, seine Mflndung 
mdir und mehr stromabwSrts schieben, eben weil der Huiptstrom seine Wasser- 
nüsse ttmln^ nnd ihn aAdiigt, theils «n dem einen Ufer zn nagen, thdls am 
anderen in dem Winkel , wo der Zusammenstoss stattfindet , seine schwebenden 
Bestandtheile fallen zu lassen. In der lombardisch- venetianischen Ebene ist dieser 
Vorgang sehr deutlich wahrzunehmen ; die Etsch muss sogar als ein ehemaliger 
>enkrechter Neben fluss des Po betrachtet werden. Zwischen Basel und Strassburg 
ist das nämliciie Gesetz an den Zuflüssen des Rheins von Herrn Elis^e Reclus 
nachgewiesen worden (La lerre, tom. I, p. 443)- 
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Dieser durch seinen verwickelten Strorobau so ausserordentlich merk- 
würdige Fluss umgeht in einem Bogen, hart an den Abhängen 
dahinfliessend, jene Bodenanschwellong Guayana's, die unsere Karten 
die Sierra Farime nennen. Am häufigsten findet sich die eben ge- 
schilderte Art des Strombaues in denjenigen Fällen ^ wo ein Fluss 
gegen die Abhänge eines anderen Gebirges gedrängt wird, wie die 
Donau von der Erhebung der Alpen gegen den bayerischen Wald, 
wie der Rhone von den Alpen zuerst gegen den Jura, dann in 
seinem weiteren Laufe gegen die Lyonaiserketten und an die Se- 
vcnnen gedrückt, wie -ebenfalls der Orinoco von den Anden hinweg 
in die Nähe der Sierra Parinie geschoben wird. Ja, selbst vom 
Mississippi kann man behaupten, dass ihn die Fclscngcliirge zu 
einer Annäherung an die Alleghanies genöthigt haben, gerade so 
wie der Ganges vom Himalaya gegen die Ränder des dekanischen 
Hochlandes oder der Po von den Alpen gegen den Apennin ge- 
worfen wird. In allen diesen Fällen scheint sich als gesetzmässig 
zu wiederholen, dass das später aufgestiegene Gebirge oder die 
jüngere Erhebung die Gewässer nach den älteren Gebirgen ver- 
drängt. Doch bedarf es, ehe wir dieses Gesetz für gemeingültig 
erklären dürfen, einer grösseren Anzahl von Beispielen, als wir an- 
führen konnten. Die Alpen sind allerdings später aufgestiegen als 
der bayerische Wald oder der Jura, oder die Meridiangebirge Süd- 
Frankreichs oder der Apennin. Der Himalaya erhob sich erst in 
t!en tertiären Zeiten ; die Felsengebirge und die CordiUeren Nord- 
Amerika's sind ebenfalls tertiären Ursprungs, also jüngere Er- 
riebungen als die Alleghanies, welche dem zweiten grc)ssen Zeit- 
abschnitte der Geologie angehören. Wenn wir dagegen auch wissen, 
dass die Anden eine tertiäre Erhebung sind, so fehlt uns doch bis 
jetzt eine genauere Kunde über das Erhebungsalter der Sierra 
Paiime. Man könnte in allen diesen Fällen auch aussprechen, 
dass es die höheren Gebirge sind, welche die Thalsohlen der Ströme 
an den Rand der niederen Erhebungen verlegen. In der Natur 
kommt aber beides auf eins hinaus; denn die jüngsten Gebirge im 
alten wie im neuen Festlande püegen auch die höchsten zu sein, 
nicht etwa weil die geologischen Kräfte der tertiären Vergangen- 
hcit mit grösserer Gewalt sich regten , sondern weil die früher er- 
hobenen Gebirge langer den zerstöreud^M Einflüssen unseres Luft- 
kreises ausgesetzt waren und ihre höchsten Gipfel und Kämme be- 
reits in die Ebene abgetragen wurden. Bei einigem Nachdenken 

Peschel, vergl. Erdkunde. 4. Aufl. iq 
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wird man sich auch eingestehen müssen, dass in den meisten Fällea 
jede neue Erhebung eines Gebirges auch ein neues Entwässerungs- 
system schaffen musste, weil vom Abhänge jedes Gebirges eine dach- 
förmige Böschung bis zu den nächsten wasserscheidenden Höhen 
sich hinabsenken wird, sei es nun, dass mit dem Gebirge zugleich 
längs seiner Flanken die Erdrinde an der Hebung theilnahm, 
sei es, dass durch Abschwemmtmg der neuen Gebirgsmasse ein 
Schttttabhang dort gebildet wurde. 

Der dritte Fall eines Strombaues tritt ein, wenn sich nicht nur 
<fie Sohle der Hauptader in einer Längenrichtung nach dem Meere 
oder einem Binnensee hinabsenkt, sondern auch zu beiden Seiten 
schiefe Ebenen die Nebengewässer mit dem Charakter von Quer- 
Hüssen nach dem Hauptcanal ableiten, wie wir es durch die bei- 
folgende Figur in rohen Umrissen auszudrücken versucht haben 
(Fig. 31). Dieser Fall ereignet sich, wenn das Stromgebiet zwischen 
zwei Gebirgen in eine muldenförmige Einsenkung zu liegen kommt 
Durch eine solche dreifache Abschrägung des Entwässerungsgebietes 
entstehen jene Kiesenströme der neuen Welt, wie der Mississippi, 
der Amazonas und der La Plata. Der Mississippi vor allen, ein- 
gesenkt zwischen die Felsengebirge und die AUeghanies, deren 
Richtungen sehr gtinstig nach seiner Mündung zu convergiren, ver- 
dankt seinen hohen Rang dem — fast möchte man sagen absichts- 
vollen — Bau des nordamerikamschen Festlandes. Wenn wir zur 
Versinnlichung der HöhenverhSltnisse einen Querschnitt nach Dana 
(Flg. 32) beilugen, so wollen wir nur erinnern, dass alle solche 
Profile das wahre Verhältniss zwischen den senkrechten und den 
horizontalen Grössen entstellen und den ungewarnten Leser zu irrigen 
Vorstelluniren verleiten müssen , vor welchen man sich nicht genug 
hüten kann. Selbst wenn man sich den wahren Naturverhältnissen 
auf dem betreffenden Stück eines Erdbogens zu nähern trachtet, 
wie wir es in der beigegebenen Abbildung (Fig. 33) versuchen, so 
bleibt selbst dann noch eine Uebertreibung übrig, und wir vermögen 
nichts anderes zu liefern, als eine etwas gemilderte hypsometrische 
Caricatur. 

Selten eignet sich der eine oder andere Fluss dazu, um als 
Muster irgendeiner der drei Classen zu gelten. Mehr oder weniger 
wird ein jeder dem Typus untreu, dem wir ihn beizählen möchten; 

denn streckenweise ändert fast jeder Strom in seinem Laufe seinen 
anfänglichen oder durchschnittlichen Charakter: aus einem Querfluss 
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wird em Längenstrom, und umgekehrt; doch lassen sich im Grossen 
die meisten Ströme der einen oder der anderen Ordnung anreihen, 
wie beispielsweise in Vorderindien der Indus zu den Quer-, der 
Ganges zu den Lftngenströmen gezählt werden darf. Den Quer- 
strömen ist es eigenthümlich , dass sie in ihrem unteren Laufe keine 
grossen Nebenflüsse mehr empfangen. Wir denken dabei nicht an 
den Nil, den unterhalb der Atbaramundung kein Gewässer mehr 
bereichert; denn sein dortiger Lauf fallt bereits in die Zone der 
austrocknenden Passatwinde , die überhaupt die Bildung von Ge- 
wässern nicht aufkommen lassen. Die grösseren Ströme Sibiriens da- 
gegen erfüllen viel besser die angegebene Bedingung» da zwischen 
ihrem unteren Laufe sich eine Menge Flüsse geringeren Ranges 
entwickelt/ die aber alle selbständig ihren Weg nach dem Meere ein- 
schlagen. Europa's Flüsse sind meistens Querströme; denn ab- 
gesehen vom Po und den hispanischen Gewässern, besitzen wir einen 
einzigen grösseren Längenstrom, nämlich die Donau, während die 
neue Welt auf ihrem südlichen wie auf ihrem nördlichen Fesdande 
nur von Längenströmen mit einseitigen oder doppelten Uferböschungen 
durchfurcht wird. Es ergibt sich aus dem Gesagten von selbst, dass 
unter gleichen Verhältnissen die Langenströme nicht nur einen 
grösseren Lauf besitzen, sondern auch wasserreicher sein werden, als 
die Querströme. 

Die von uns vorgeschlagene Eintheilung der Gewässer würde 
für die Wissenschaft ein nutzloser Ballast sein, wenn nicht die 
Ströme in den Gang der menschlichen Gesittung erfolgreich ein- 
gegriffen hätten; denn nächst den Gliederungen der Küsten haben 
sie das Meiste zum Au£M:hliessen der Continente beigetragen, und 
alles, was die Ortsbewegun|f auf den Flanetenräumen begünstigt, 
hat auch die Herrschaft unseres Geschlechtes Über die Natur ge- 
fördert. Die Bewohner Australiens und Afrika's sind nicht bloss 
wegen der vernachlässigten Gliederung dieser Welttheile, sondern 
auch wegen des Mangels an grösseren Strömen auf den niedrigsten 
Stufen der Entwicklung geblieben. Wenn man den Nil , den Niger 
und den Zambesi zusammenfasst , so waide ihre Vereinigung nicht 
hinreichen , einen Strom von der Fülle des Amazonas zu schaffen, 
dessen Flussgebiet doch kaum den vierten Theil des Flächeninhalts 
von Afrika ausfüllt. Wir bemerken auch , dass , abgesehen von den 
mittelländischen Gestaden, in Afrika die einzige Regung nach liöherer 

Gesittung im Kiithale sich entwickelte, wie in neuerer Zeit wiederum 

10 • 
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unter den Negern des Sudan höhere Gesellschaftsformen am oder 
in der Nähe des Niger sich entfalteten. In unserer Gegen wait sind 
die grossen Entdecker in das Innere des geheimnissvollen Festlandes 
nur vorgedrungen, indem sie iliie Schritte nach den grossen Wasser- 
adern lenkten oder ihnen folgten. Auch daran gewahren wir, dass 
der Mangel von Küstenentwicklung und namentlich von einsprin* 
genden Golfen nur durch die grossen Ströme einigerniaassen ersetzt 
werden kann, welche der menschlichen Gesittung den Zutritt in das 
Innere grosser Ländermassen erleichtem. Wie bevorzugt erscheint 
nicht in diesem Sinne Amerika I Der Amazonas wird jetzt bis nach 
Pcni und fast bia zu den ersten Abstürzen der Anden befahren ; 
auf dem La Plata, d. h. auf dem Parand und Paraguay , gingen die 
Dampfer vor dem Ausbruch des letzten Krieges bis nach Cuyaba 
tief ins Innere Brasiliens. Wenn die menschUche (iesittung dnrrh 
die Vereinigung einer zahlreichen und dichten Bü\ ölkerung auf 
einem geräumigen und geographisch geschlossenen Gebiete zu noch 
ungeahnten Stufen sich erheben soll, so ist von allen Räumen der 
' Erde das Mississippibecken dazn auserlesen. 

Erst dann befördern aber die Ströme lebhafter die Fortschritte 
in der Gesittung, wenn die anwohnenden Völker bereits eine höhere 
Culturreife steh a:ngeeignet haben. In Amerika haben der Missis- 
sippi, der Amazonas, der Orinoco und die La Plataströme wenig 
oder gar nicht den Aufschwung der rothen Race begünstigt. Ab- 
gesehen von den räthselhaften Stämmen, deren einzige Hinterlassen- 
schaft unter den SchuttliUi^cln am Ohio gefunden wird, standen in 
Amerika die Herde menschlicher Cultur fern von grossen Klussca 
auf einer Hochebene in Mexico , auf einer flachen Halbinsel in Yu- 
catan, zwischen den And.nketten in Quito und Peru, und nur eine 
einzige entwickeltere Gesellschaft, die der Chibcha Cundinamarca s, 
fuhrt uns an den Magdalenenstrom. Jägerstämmen dienen Flüsse 
nur als Fischwasser, und eine schmale Wasserrinne leistet ihnen 
dann die nämlichen, ja bequemeren Dienste als die grossen £nt- 
wässerungsadem der Festlande. Innerhalb der regenarroen Gürtel 
oder der Gürtel mit abgeschlossene^ Regenzeiten werden ackerbau* 
treibende Gesellschaften fest an die Ufer der Ströme gezogen, deren 
Wasser sie in Fäden zum Benetzen und Befruchten über ihre 
Fluren vertheilen. So erwuchs am Nil ein pyramidenbauendes. 
Laute und Sylben mit Bildern schreibendes Volk. So ernährte der 
Euphrat, in unzählige Gräben über die iiuchtbare mesopotaniische 
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Erde verbreitet, die ältesten Beobachter des gcatimlen Himmels 
Die Culturreife eines Volkes muss schon so weit fortgeschritten 
sein wie die chinesische , wenn den Flüssen neben der Benetzung 
des Ackerlandes auch das Tragen und Bewegen der Lasten, mit 
anderen Worten, die höhere Verrichtung von Verkehrsmittein 2Uge- 
muthet wird. 

In der Culturgeschichte haben die Querströme eine verschie 
denere KoUe gespielt als die Längenströme. Die ersteren nämlich 
smd auf den niederen Stufen der EntMricklung ethnographische 
Grenzlinien geworden. So schied der Tiber, wenn auch nicht ganz 
scharf, Etrusker und Rdtner'» der Rhein noch zu Casars und Ta- 
citus' Zeiten Germanen und Gallier, die Eider Deutsche und Dänen : 
ja selbst noch heutigen Tages üLiint der Lech den schwäbischen 
vom bayerischen Volksstamin, soweit sich die Unterschiede in Tracht 
und Mundart erhalten haben 2. Der Senegal war. soweit die Ge- 
schichte rückwärts reicht , die Völker^chranke zwischen Berbern und 
Negern. Längenströme dagegen haben viel seltener diese Macht 
ausgeübt. 



1 Mommsen, Römische Geschichte. Bd. i, S. 114. 

2 Der Lech bildet auch eine merkwürdige Grenze für eine I ctrachlliche 
Anzahl von Gewächsen (Bavaria, Hd. 1, S. 118). Auch Thiergattungen sind 
sehr häufig an den entgegengeseUten Ufern durch nahestehende, aber doch 
binlfinglich geschiedene Arten vertreten, wie Moritz Wagner (Das Migralions- 
ge$ets der O^iusnmi S. 5) nachgewiesen hat. 
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Lässt es sich nachweisen, dass Thalbildttngen den Entwickltings- 
gang der menschlichen Gesellschaften und die läumliche Ausbreitung 
der Gesittung begünstigt haben, so muss in uns der Trieb erwachen, 
den Naturkräften nachzuspüren, welchen wir die Erschliessung solcher 

Thäler verdanken. Da nun ausserhalb der Passatzonen ein stehendes 
oder ein tliessendes Wasser fast keiner Verliemng des Erdbodens 
fehlt, so denken wir anch zunächst daran, dass das Wasser zum 
^Verkzeu^,r der Ausfurchung gedient haben müsse. Bei Küstenflüssen 
oder Querströmen von kurzem Lauf mit massigem Gefäll auf einer 
geneigten Ebene war der Hergang ein sehr einfacher. Wir dürfen 
uns vorstellen, dass der Fluss dort geboren wurde, wo wir noch 
jetzt seine Quellen finden, und dass sein Lauf abwärts immer länger 
und länger wurde, je weiter die Küste und mit der Küste seine 
Mündung in das Meer hinausrückte, sei es durch Anschwemmung 
jungen Landes längs dem Gestade, sei es durch seculäre Hebung 
der Wasserscheide sammt dem Flusse. Die Bildung solcher Thal- 
rinnen erscheint so einfach, dass sie nicht lange unser Nachdenken 
2U fesseln vermag; aber die Untersuchung erhält alle Keize des 
Geheimmssvollen, wenn wir an die Frage herantreten, wie es einem 
Strome gleit h unserer Donau , die selbst bei Donaueschingen , nahe 
ihrer Quelle, nur 2124 Fuss (pieds) Meereshöhe besitzt, und die sich 
bei Donauwörth auf der bayerischen Hochebene bereits zu 1230 Fuss 
herabgesenkt hat, gehngcn konnte, quer ihr entgegentretende Ge- 
birge zu durchbrechen und sich nach wiederholtem Wechsel ihrer 
Richtung einen Weg bis ins schwarze Meer zu erzwingen. Wer ein 
wenig über die Lösung eines so schwierigen Räthsels nachgedacht 
hat, der wird begreifen , dass bis auf den heutigen Tag noch zwei 
sich ausschliessende Ansichten ihre Vertreter finden, nämlich einmal, 
dass alle Thalbildungen nichts anderes sind^ als ausgewaschene 
Rinnen oder Becken der Flüsse, und dann wiederum, dass alle 
grösseren Thäler zugleich mit der Hebung von Gebirgen oder den 
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Anschwellungen der Erdoberfläche bereits gegeben waren. Mit 
anderen Worten: die einen nehmen an, dass die Flüsse älter 
als die Thäler, die anderen, dass die Xhäler älter waren als die 
Flüsse. 

Stellen wir uns vor, dass Gebirge oder Landrücken am Rande 
eines Festlandes langsam gehoben werden, so würden sich bei 
letchlichen Niederschlägen an ihren Abhängen Gewässer entwickeln 
und nach dem nächsten tieferen Niveau streben. Begegnen sie 
unterwegs einer spalten-, mulden- oder beckenförmigen Etnsenkung, 
so werden sie dieses Gemäss auszufüllen suchen, bis der Spiegel des 
neugebildeten Sees irgendwo die niedrigste Stelle des Randes er- 
reicht hat, über welche die nachströmende Wassermasse abfliessen 
kann. Mit der Zeit wird aber der durchziehende Strom von seinem 
oberen Laufe so viel Geröll und Schutt in das Be( ken hineintragen, 
bis dieses so hoch zugeschüttet worden ist, als einst der Spriegel des 
Sees reichte. In der That , wenn wir manche Gebirgsthäler be- 
trachten, deren Boden so glatt ausgespannt ist wie ein Billardtuch, 
so können wir uns der Vermuthung nicht erwehren, als schritten 
wir über das gleichmässig ausgeschüttete Becken eines ehemaligen 
Süsswassersees* Ehe aber eine solche Verschüttung völlig gelungen 
ist, kann es sich zutragen, dass der Abfluss eines Sees sein Bett so 
rasch austieft, dass er den See selbst gänzlich oder theilweise trocken- 
legt. Da alle Wasserßüle bekanntlich rückwärts nach dem Ur- 
sprung ihrer Gewässer zu schreiten trachten, so könnte auch in 
ferner Zeit der Rhein von Schaffhausen bis ztmi Bodensee seine 
Furche so beträchtlich vertiefen, dass das schwäbische Meer gänzlich 
oder wenigstens grossentheils trockengelegt würde. Schreitet in 
gleicher Art der Fall des Niagara beständig zurück, so muss er 
zuletzt den Erie-See erreichen und dessen Spiegel ziemlich l)is zu 
dem tiefer liegenden Ontario-See herabgedrückt werden. So hat die 
Aare eine geringe Strecke oberhalb Meiringen eine Felsenschwelle, 
die ehemals ihre Wasser wie ein Mühlendamm ausspannte, durch- 
schnitten (sogenannte ünstere Schlauche) und durch diesen Spalt 
einen Gebirgssee trockengelegt. Im lockeren Erdreich wird bei 
starkem Gefäll jeder Fluss ausserordentlich rasch sein Bett vertiefen, 
und wir haben kein Recht, uns zu verwundem, dass Erscheinungen 
wie die Wasserstttrze grosser Ströme verhältnissmässig so selten sind; 
denn die Geognosie belehrt uns, dass Stromschnellen und Wasser- 
fölle dauernd nur dort erhalten werden, wo ein felsiges Üett der 
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Auswaschung mit Erfolg Widerstand zu leisten vcnuag. Die Fahi- 
lichkciten des Bingerluchs entspringen aus dem Hervorragen fester 
quarziger Taunusschiefer ; die Stromschnellen der Elbe zwischei: 
Lowositz und Pirna werden durch Basalt, Phonolith oder licsonder^ 
foic Sanclsteinschichten bedingt, wie der Rhein hei Schaphausen 
von einer festen Jurakalkmasse herabstürzt (B. v. Cotta, Geologie 
der Gegenwart, S. 405), Der Niagara, von dem Lyell — jedoch 
übertrieben — annimmt, dass er einen Fuss jährlich zurückscbreite, 
würde vielleicht, da er sich über eine Kalksteintafel ergiesst, keine 
merkliche Erosion bewirken, wenn nicht auf den untersten 80 Fuss 
seines Falles nachgiebiger Thonschiefer durch die mechanische Ge- 
walt der herabstürzenden Wassermassen der Kalksteinplatte unter 
den Füssen weggezogen würde (Dana, Geology, p. 591). Wenn wir 
uns jetxt die Hudsonbaygebiete betrachten, so gewähren sie uns 
durch ihre reiche Belebung mit Seen und durchstromendt ti Müssei. 
den Anblick lauter halbfertiger Strom^ybteme. Der dortigt-n i- lusic 
harrt noch vieltausendjährige Arbeit, bis sie alle jene Becken durch 
Alluvionsmassen entweder zuu;eschüttet oder durch Vertiefuntj ihrer 
Betten trockengelegt haben werden. Wenn wir dann huren, dass 
ein so beträchtlicher Strom wie der Thlewee-choh oder Backs 
grosser Fischfluss, abgesehen davon, dass er durch eine Mehr^ 
zahl von Seen hindurchzieht, stufenweise in 83 Sprüngen und Strom> 
schnellen bis zu seiner Mündung im amerikanischen Polarmeer 
herabsetzen muss, so werden wir daraus schliessen, dass es entweder 
noch ein sehr jugendliches Gewässer sei, oder, vielleicht richtiger, 
dass er meistens über kiystallinische Felsarten oder über andere 
feste Gesteine ströme. 

Doch stehen wir nicht am Beginn unserer Untersuchungen schon 
bei der Lösung des Räthsels: Die Becken der Süsswasserseen wird 
doch Niemand sich durch Auswaschung entstanden denken; denn 
die Erosion eines Ekisses steht still, sobald er eine mit Wasser ge- 
füllte Depression des Bodens erreicht hat. Der Vierwaldstätter See 
ist doch nicht von der Reuss, der Brienzer und Thuner See nicht 
von der Aare, der Genfer See nicht von dem Rhone, der Bodensee 
nicht von dem Rhein, der Langen- und Comer-See nicht vom 
Tessin und von der Adda, die zahllosen Seen Canada's und der 
Hudsonbaygebiete gewiss nicht von den Strömen ausgefurcht worden, 
die wir sie jetzt durchströmen sehen, zumal nicht wenige von ihnen 
an ihren tiefsten SteUen noch unter den Meeresspiegel hinabreichen. 
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Wir gewahren vielmehr , dass die Flusse vorhandene Seen nur be- 
nutzen, um auf gewissen Strecken bequemer ihren Pfad fortzusetzen 
und sich die Mühe einer Ausfeiluog ihrer Betten zu sparen. Die 
flüsse» welche wir noch immer durch Seen strömen sehen , dürfen 
wir um so weniger als die Schöpfer der Süsswasserbecken betrachten» 
als sie im Gegentheil fast alle mit mehr oder weniger Erfolg an 
ihrer Einmündung sie mit Schutt auszuitilien drohen, gleichsam als 
wollten sie für spätere Zeiten die Spuren einer früher vorhandenen 
Bodensenkung und das Andenken an die geleisteten Dienste ver 
wischen. 

Niemand wird auch etwas dagegen einwenden, dass man Boden- 
senkungen , wenn sie nicht geradezu eine Trichteiform besitzen, 
sondern sich bei ihnen eine grössere von einer kleineren Ach«e 
unterscheiden lässt , Thäler nenne. Jedes Becken eines 1 .andsees 
kann in diesem Sinne als ein ui)erschwemmles Thal betrachtet werden. 
Nun gibt es aber eine Fülle von Landseen ohne Abfluss , bei denen 
jede Berechtigung aufhört, ihre Aushöhlimg einem fliessenden Wasser 
zuzuschreiben. So haben die neueren geologischen Untersuchungen 
des Schichtenbaues längs der grossen Einsenkung Palästina's, zu 
welcher nicht bloss der See Tiberias, der Jordan und das todte 
Meer gehören , sondern als deren Verlängerung auch der Golf von 
Akabah angesehen werden muss, und deren Sohle grösstenthetls be- 
trächtlich unter dem Spiegel des Mittelmeeres eingesunken ist, uns 
vollständig beruhigt, dass sie nicht durch Auswaschung, sondern 
durch Verwerfung von Schichten entstanden sei , so dass wir hier 
ein weiteres Beispiel kennen lernen , dass ein Thal älter war als 
die ^^eteor^v asser, die sich jetzt in seiner Rinne sammeln und 
bewehren 

Kein Raum der Erde ist durch die Häufigkeit der stehenden 
Wasser ausgezeichneter als die Granitplatte Finnlands, deren Ober- 
fläche zum neunten Theil, nämlich von 6883 deutschen geographi- 
schen Quadratmetlen auf 761 Quadratmeilen, mit tausenden von 
Seen bedeckt ist. Die meisten dieser Becken, namentlich die im 
l^em des Landes gelegenen, sind geschlossene Einsenkungen ohne 
i^en Abfluss. Jene zierlichen, um nicht zu sagen eleganten 



' Die>e An^iclit, von Lartet zuerst ausgesprochen, hat kürzlich Oscar Fraa^, 
^«olog. Beob. aus dem urient, S. 73, bestätigt. 
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Wassergefässe , wie sie auf einer gelungenen Höhenschichtenkarte in 
Pettrrnanns Mittheilungen (^1850. Taf. 5) uns entgegentreten, lassen 
uns an ihren einzelnen (jliedern deutlich ein paralleles Streichen 
von Südsüdost nach Nordnordwest wahrnehmen. Bei den meisten 
dieser Becken steht die Verdampfung an der Oberfläche mit der 
£inälining durch zttstrdmende Meteorwasser im Gleichgewicht, so 
dass ein AuffiUlen bis xum Ueberlaufen nicht stattfindet und auch 
keine Verbindung zwischen den einzelnen Becken in Aussicht steht, 
wie etwa der Niagara durch seinen Canal den Erie- mit dem* Onr 
tario-See in ein gleiches Niveau zu setzen droht. Betrachten wir 
nun eines dieser Becken (Fig. 34), welches einen Abfluss in den 
bothnischen Meerbusen besitzt, den Kümo und Kyros Joki, so ent- 
decken wir mit stillLr J/rcude, dass der Bau dieser Seengruppe voll- 
ständig einem künltigen Flussgebiete mit Seitengewässem gleicht 
Beständen die Wände dieser hydrographischen Gefäsbc nicht aus 
Granit , sondern aus schwächeren Gesteinen oder lockerem Schutt, 
so wurde der Abfluss längst schon sein Bett so weit vertieft haben, 
um die Sohlen der Seen trockenzulegen. Wir würden dann statt 
einer Kette von schmalen Weihern ein Flussgebiet vor uns haben, 
welches sich von anderen Flussgebieten nicht unterschiede, und wir 
wären nicht mehr vor der Mystification gesichert» jene Thäler fUr 
Sculpturen des fliessenden Wassers anzusehen. Dieser Fall aus der. 
Embryologie der Flüsse, wenn man sich so ausdrücken darf, Hefert 
abermals einen Beweis, dass bisweilen die Thäler älter sein können 
als die Flüsse. 

Femer gibt es eine ganze Classe von Thälem, die sich von 
dciii Verdachte reinigen hissen, als seien sie von den Flüssen aus- 
gewaschen worden, welche jetzt in ihren Rinnen strömen. Ganz 
deutiich zeigt nämlich eine Anzahl von Gebirgen an ihrem Schichten - 
bau , dass sie durch eine Runzehmg oder Faltung der Erdober- 
fläche entstanden sind, wie der Jura, die Alleghanies und, wie es 
scheint, der Atlas in Marocco. Dort entstehen Thäler theils durch 
eine muldenartige Umbiegung der Schichten (synklinale Thäler), 
theils durch Aufsprengung der Bodenfalte längs ihrem Kamme 
(antiklinale Thäler). In allen diesen Fällen ist es erweislich, 
dass die Meteorwasser nichts mit dem Ursprung der Thäler 
2U schaffen hatten. Auch sind wohl die meisten Geographen und 
Geologen geneigt , den Ursprung der sogenannten Längenthäler 
erster Ordnung, d. h. solcher, die parallel streichen mit der 
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Erhebungsachse von Gebirgen, nicht der Auslurchung von Hüssen 
zuzuschreiben; um so hartnäckiger bestehen einzelne darauf, wenig- 
stens den Querthälem, also solchen, die senkrecht zu den Er- 
hebungsachsen stehen , einen derartigen Ursprung zu retten. 

Glücklicherweise gibt es aber auch eine Mehrzahl von Queirthälem, 
bei denen sich schon jetzt nachweisen lässt, dass sie älter waren als 
die Flüsse, ^che sie gegenwärtig als ihre Betten benutzen. Be- 
trachten WUT das Gemälde (s. Fig. 35) dreier Querthäler in den 
Alleghanies, die vom Delaware, Susquehamia und Potomac durch- 
^ strömt werden. Jeder von ihnen durchbricht vier oder fünf par- 
allel geordnete Gebirgsketten. Wollte man alle diese Tluiler zu 
Erosionsschöpfungen erniedrigen, so müsste man sich vorstellen, 
dass die im Länderbilde dargestellten Höhenkämme Abstürze von 
Terrassen gewesen seien , auf deren höchster der Fluss seinen Ur- 
sprung nahm, um das Querthal zuerst einzuschneiden, worauf seinen 
Nebengewässem die Arbeit zufiel, auf jeder Terrasse wiederum die 
Lingenthäler auszutiefen. Die Möglichkeit eines solchen Vorgangs 
wird allerdings von der Darstellung auf der Landkarte nicht aus- 
geschlossen. Die Kenntniss der Höhenverhältnisse bereitet indessen 
einer solchen Erklärung bedeutende Schwierigkeiten. Die höchsten 
Ketten nämlich, die sogenannten Blue Mountains, sind diejenigen, 
welche der Fluss zuletzt durchbricht, also die unterste der Ter- 
nssenstufen. Auch liegen die QueUen der drei Flüsse auf dem 
pennsylvanischen Tafellande, welches nur 1000, 1500 — 2000 Fuss 
absolute Erhebung besitzt, während die Kämme der vorliegenden 
Parallclketten da, wo die Durchbrüche erfolgen, zum Theil viel 
höher sind. So besitzen z. B. die Quellen des Delaware am Fusse 
der Catskill - Gebirge nur 1600 Fuss absolute Erhebung, während 
beim Watergap, wo der Fluss eine der mittleren Ketten durchbricht, 
zu seinen beiden Seiten die Wände seiner Schlucht gleichfalls zu 
1600 Fuss Höhe über den Delawarespiegel emporsteigen, während 
zu dieser relativen Erhebung noch das beträchtliche Gefäll des 
Wassers zwischen dem Watergap und der See hinzugezählt werden 
muss. Obendrem wissen wir, dass die Parallelketten der Alle- 
ghanies k^ne Stufen von Terrassen sind oder gewesen sein 
können; denn alle ihre Schichten sind stark gefaltet, und, wie Dana 
nachgewiesen hat, laufen die Achsen der Falten parallel mit den 
Kammachsen der heutigen Gebirge ; ja, die Bodenfaltungen erscheinen, 
wie der Querschniu aui iufel II, Fig. 36 zeigt, weit stärker 
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aufgerichtet und zum Tbeil übcrliangend in der Nähe der Küste als 
weiter landeinwärts, wo sie sich zu massigen Wellenbewegungen be- 
sänftigen. 

Dass Flüsse, die auf niederem Niveau entspringen, sehr hohe 
Gebirge durchsetzen , ist überhaupt keine seltene Erscheinung. 
Mehrere Fälle dieser Art treffen wir auf der Gasp^-Halbinsel« welche 
den Südrand des Laurentiusgolfes in Amerika biliet. Bei einer 
mittleren Erhebung von 1500 Fuss richten sich ihre Ränder im 
Abstand von 6 — 12 engliscben Meilen vom I^^urentitisstiom zu dem 
Schickschockgebirge mit Gipfelhöhen von 3- und 4000 Fuss auf. 
Dieser Höhenrand wird von den Flussthälem Ste. Anne des Monts, 
Chatte und Matanne bis auf 5 — 600 Fuss absolute Erhebung zer- 
spalten. Alle diese Flusse entspringen südlich von ihren Durch- 
brüchen aul' sehr geringen Meereshohen ; ja , einer der Nebenarme 
der Matanne hat seine Quelle sogar nördlich von dem Gebirge auf 
einer niederen Bodenerhebung, so dass er zuerst den Höhenrand 
nach Süden zu in einer Schlucht und später zum zweitenmale durch 
seine Rückkehr gegen Norden durchbrechen muss^ 

Es mangelt auch in heimathlicher Nähe nicht an Beispielen, 
dass Gebirge und Bodenerhebtmgen von Flüssen durchschnitten 
werden, die oberhalb geräumige Gebiete von weit tieferem Niveau 
durchfliessen als die Gebirgskämme. Die Rheinebene senkt sich von 
Basel bis Bingen von 800 auf weniger als 300 Fuss absolute Er« 
hebung, während der Rhein den Höhenzusammenhang zwischen 
Taunus und Hunsrttck sowie später zwischen Eifel und Westerwald 
durchbricht, deren mittlere Erhebung 1000 Fuss übersteigt. Wenn 
wir die Rheinebene von Basel bis Bingen auf einer Höhenschichten- 
karte betrachten, so sind wir anfangs geneigt, sie als eine Aus- 
tiefung des Rheines gelten zu lassen. Dennoch war jenes Stück 
Rheinel)ene längst vorhanden , ehe es einen Rhein gab. Zur Jura- 
zeit nämlich hatte sich das Vogesen- und Schwarzwaldgebiet als 
festes Land erhoben und hing nördlich zusammen mit den heutigen 
Bodenerhebungen zu beiden Seiten des Rheines bis nach Bonn, wo 
die Ufer der jurassischen Nordsee begannen. Das heutige Rhem- 
thal zwischen Basel und Bingen dagegen bildete einen Meerescanal, 
der sich bei Bern erweiterte und über Genf und Lyon mit einer 

I Logan, Geology of Canada p. 
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grossen südcuiopäischen Meeresfläche in Verbindung stand. Das 
Rheinthal oberhalb Bingen ist also die Sohle eines ehemaligen engen 
Golfes gewesen. Wollte man daher annehmen, der Rhein sei über 
die Höhen z\n ischen Hunsrück und l'aunus hinweggeflossen und habe 
sich durch ihren Wall sein heutiges Bett ausgetieft, so miisste er die 
Riieinebene oberhalb Bingen nach der Jurnzeit zunächst in einen 
Binnensee verwandelt und so hoch ausgefüllt haben, bis er über jene 
Gebirge abfliessen und sein Bett bis zur Sohle der heutigen Rhein- 
ebene vertiefen konnte. Spuren eines ehemaligen Sttsswassersees, 
der zwischen Vogesen und Schwarzwald eingesenkt lag, müssten sich 
irgendwo erhalten haben und wären gewiss längst gefunden worden; 
aber die Geologie weiss nichts vom Dasein eines ehemaligen stehenden 
Gewässers im Rheinthal. 

In einer ähnlichen Lage, wie der Rhein bei Bingen, befand sich 
die Elbe, da sich vom Abfall der Sudeten bis zum sächsischen Krz- 
gebirge in Böhmen eine mnldenfurmige Einsenkung erstreckt, die 
durchschnittlich 600 Fuss J\rhe])iing besitzt, während ihre Ränder 
nach allen Seiten allmählich bis über 1000 Fuss aufsteigen. In 
dieser Mulde raussten sich nothwendigerweise alle Niederschläge 
des Böhmerwaldes sammeln j aber ihrem Abfluss nach Norden wider- 
setzte sich der jähe Absturz des sächsischen Erzgebirges, dessen 
Höhenränder da, wo die Elbe es durchbricht, nicht unter laoo Fuss 
herabsinken. Hätte sich das Wasser durch seine eigenen Kräfte 
eben Weg bahnen müssen, so würde zuvor alles Land in Böhmen 
unter 1200 Fuss in einen Süsswassersee verwandelt worden sein 
müssen. Spuren eines solchen geräumigen Beckens sind aber nicht 
nachgewiesen worden; folglich war die Spalte durch das Erzgebirge, 
welche die Elbe heutigen Tages henuui. um nach den nordischen 
Tiefebenen hinauszuschlüpfen, bereits vorhanden, ehe sie sich der 
Nordsee zukehren konnte*. Das beigegebene Höhenschichtenbild 
(s. Fig. 37>, welches wir aus Henry Lange s Atlas verkürzt wieder- 
holt haben, enthält aber noch einen zweiten Durchbruch desselben 
Stromes durch ein vorliegendes höheres Gebirge, nämlich durch das 
böhmische Mittelgebirge, welcher an Deutlichkeit des Beweises 
nichts zu wünschen übrig lässt. Das Mittelgebirge besitzt einen 



I B. V. Cotta (Der innere Bau der Gebirge. Freiburg 1851. S. 521 nimmt 
*ö, dass noch nach der Kreidezeit eine Meerenge statt des Elbthaies das 
tiohmtsche Becken mit der Nordsee ▼ereinigte. 
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Höhenzusammenhang mit dem Lausitzcrgcl>iige, von dem t^, halbinsel- 
artig in ein Gebiet unter 600 Fuss Erhebung hinaustritt , während 
die Elbe es an einer Stelle durchbricht, wo ehemals Hohen zusammen- 
hingen , die über 1200 Fuss Klevation besassen. Um diese Hall>- 
insel hätte aber die Elbe ganz bequem herumgelangen können, wenn 
ihr Spiegel sich nur bis 600 Fuss erhoben hätte. Da man in diesem 
Falle nicht annehmen kann, dass das Elbwasser bergauf geflossen sei, 
um sich jenen kttrseren Durchgang durch das Mittelgebirge zu 
erzwingen, sa muss der Strom nothwendigerweise unterhalb von 
Theresienstadt einen Spalt im Mittelgebirge vorgefunden haben, der 
unter 600 Fuss absolute Erhebung herabreichte, und den er zur 
Fortsetzung seines nördlichen Laufes benutzen konnte. 

Das Seitenstück zu dieser hydrographischen Episode bietet uns 
die Donau auf der Strecke zwischen Pressburg und Ofen (s. Fig. 38). 
Sie durchstruiiiL vorher ein Tcnain von unter 600' mittlrer ]'>- 
hebung ; auch hatte sich ihr Spiegel bei Komorn bereits auf 329 uatr. 
Fuss gesenkt, wahrend ihr Gefäli von dort bis Pest beiläufig nur 
24 F. beträgt. Auf jener Strecke durchbricht sie aber eine Gebirgs- 
kette , welche man am rechten Ufer der Donau den Bäkonyerwald, 
auf dem linken dagegen das Neogradergebirge nennt, und welche 
sich von 1000' Erhebung bis zu Gipfelhöhen über 2000 Fuss auf- 
schwingt. Wie das Mittelgebirge ragt sie halbinselartig, nur durch 
ein schmales Thal von den Kaipadien getrennt, aus einer Ebene, 
welche die Donau hätte benutzen können, um von Pressburg aus 
südwärts zu schwenken und etwa das Thal der Mur zu erreichen. 
Sie hätte dann, wie es Flüsse so häufig thun, den Bäkonyerwald 
umgehen und sich das Abenteuer jenes Durchbruches ersparen 
können. Auch jene Flussenge ist also älter als die Donau , wie ja 
aucli ihr Durchbrucli vun der baycri.schen Hochebene nach dem 
Marchfelde bei Wien schon in der jurassischen Zeit vorhanden war, 
wo das alte Meer , welches noch einen Theil der Schweiz sowie 
Schwaben und Bayern bedeckte, zwischen dem heutigen Greinerwald 
und den Alpen zu einem schmalen Arm verengt wurde*. 

Will man in allen diesen Fällen sich an den Gedanken noch 
klammem, dass jene hydrographischen Engpässe in quervortretenden 
Gebirgen durch die Gewässer, welche wir heute dort fliessen sehen, 



I S. das Jununeer in Oswald Heers Urwelt der SchweU. S, 161. 
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ausgetieft worden seien, so miiss man sich zu der Annabn^e ent- 
schlicssen , dass die Flüsse älter seien als die Gebirge, wticljc sie 
durchbrechen. Die Alugiichkeit eines solchen Verhaltens lasst sich 
nicht gänzlich verneinen. Tritt nämlich der Fall ein , dass quer 
unter einem schon ausgebildeten Strom eine Gebirgskette aufsteigt» 
bestehen ihre Schichten aus locker gefiigten Gesteinen, die sich 
leicht hinwegführen lassen, und findet das Aufsteigen so langsam 
statt, dass die Erosion des Flusses damit Schritt halten kann, so 
wild ein Strom sein altes Bett behaupten können, während an seinen 
beiden Ufern die Wände eines Landrückens oder eines Gebirges auf- 
wachsen. Ein solcher geologischer Vorgang ist noch nicht nach- 
gewiesen worden und wird auch sehr schwierig nachzuweisen sein; 
allein das Gegentheä davon ist in historischer Zeit bereits ein- 
getreten und beobachtet worden. Wenn nämlich eine neue Bcjden- 
erhebung quer durch ein I lussbett setzt und sich so rasch erhebt, 
dass die Erosion nicht mit ihr Schritt halten kann, so wird der 
Fluss, den neuen plastischen Veränderungen sich fügend , sein altes 
Bett verlassen und einen anderen Lauf einschlagen müssen. Charles 
Darwin erzählt uns, dass Herr Gill, ein englischer Geolog, dem er 
vollständiges Vertrauen schenkt , bei Huaraz, unweit Lima, eine 
Ebene mit Ruinen bedeckt und daneben Spuren einer ehemaligen 
Bewässerung antraf, die aus dem leeren Bette eines beträchtlichen 
Flusses stammte. Wenn nun jemand dem Laufe eines Flusses auf- 
wärts folgt, so muss er sich beständig mehr oder weniger erheben. 
GiU staunte daher nicht wenig, als er, nachdem er dem trockenen 
Flusse aufwärts nachgegangen war, plötzlich das Bett sich wieder 
senken sah. Unter der ehemaligen Wasserrinne hatte sich also der 
Boden aufwärts gefaltet bis zu einer Höhe, nach Gills Schätzung, 
von 40 — 50' im Perpendikel. »Wir haben hier«, beizt Darwin hinzu, 
»den unzweideutigsten Beweis, dass in historischer Zeit ein Höhen- 
rücken durch das Bett eines Stromes erhoben wurde, der viele Jahr* 
hunderte dort geflossen sein muss.< 

Der niedngste aller Alpenpässe ist bekanntlich die Strasse über 
den Brenner; denn sie liegt mehr als 2000 Fuss tiefer als die Pässe 
über die Schweizeralpen, die sämmtlich 6400 Fuss überschreiten. 
Während der Brenner an seinem höchsten Punkte nur 4245 Wiener 
Fuss 1543 M^tres) erreicht. Der Brennerpass wird gebildet durch 
das Wippthal, auf dessen nördlichem Abhänge die Sill in den Inn, 
auf dessen südlichem der Eisack der Etsch zuiliesst. Wer die 
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Strasse schon bereist hat, wird sich erinnern, dass auf der Wasser- 
scheide , die sich übrigens keinem Laienauge vcrrath , einige Weiher 
liegen. Nach einer populären Behauptung sollte dort ein Haus 
stehtrn, dessen eine Dachtraufe den Regen nach dtm Mittelmeere, die 
andere ihn nacli dem schwarzen Meere abrinnen lasse. W'enn sich 
Karl Vogt in seinen > Vorlesungen über den Menschen« {l. 275) 
nicht zu erklären vermag, dass die Forellen auf den nördlichen und 
südlichen Abhängen der Alpen zu einem Stamme gehören, so wird 
das Rädisel, wie Fische hohe Gebirgskämme übersteigen können, 
am Brenner sehr einfach gelöst; denn herabstürzende Lawinen oder 
Ungewitter, die, wie man das so häufig in den Alpen erlebt, Schutt- 
massen als Querdämme in die Thäler hinabschwemmen, können dort, 
sehr leicht ein Stück vom Quellengebiet der Sill sammt den darin 
enthaltenen Fischen abgesondert und dem Eisack zugeführt haben. 
Es ist sogar wahrscheinlich, dass von jeher die Grenzen der ^\ asscr- 
scheide dort ein wenig geschwankt haben , so dass der Eisack bis- 
weilen der Sill, die Sill bisweilen dem Eisack kleine Gebietsstrecken 
sammt ihren Unterthanen abtreten musste. Üetrachten wir aber 
den Brennerpass auf dem lehrreichen Höhenschichtenbüd in Karl 
V. Sonklars Atlas der Oetzthalergebirgsgruppe, so verschwindet jeder 
falsche Schein, als könne dieses Querthal, welches senkrecht ohne 
Störung der l4igerungsebenen in das Gebirge eingeschnitten ist, 
ausschliesslich als das verdienstvolle Werk der beiden Gebirgswasscsr 
Sill und Eisack angesehen werden. Sonklar selbst gelangt nach 
sorgfältiger Ergründung aller Höhenverhältnisse zu dem Ergebniss, 
dass in jenem Theile der Tiioleralpen die beiden merkwürdigsten 
Qiierthäler, nämlich das Wippthal (Brenner) und das von Nauders, 
in dessen Einsenkung abermals kleine Seen und Weiher liegen, und 
wo sich die Quellen der Etsch mit einem Seitengewässer des Inn 
begegnen, nicht Erosionsfurchen, sondern Gebirgsspalten sind. »Die 
dortigen Ketten , bemerkt jener verdienstvolle (»eograph, »sind durch 
das Aufsteigen des Bodens aus dem Innern der Erde entstanden, 
und die Gebirgsmasse ist dabei nach mechanischen Gesetzen in 
grosse prismatische Stucke von bestimmter Lage zerborsten, deren 
Zwischenräume zu Thalfurchen wurden. Die Erosion hat nachher 
den Kämmen wie den Thälem ihre gegenwärtige Gestalt gegeben; 
sie hat jene in scharfe Grade und steile Gipfel zugeschärft, die 
seidichen Erosionsthäler ausgenagt, mit den Trümmern die tieferen 
Stellen der Thalspalten ausgefüllt und dadurch die Thalbecken 
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oder die gegenwärtigen Erweiterungen der Thalsohlen hervor- 
gebracht. « 

Die skandinavische Halbinsel gewahrt uns ein Seitenstück zum 
Brenner in dem merkwürdigen Querthale, welches sich durch den 
Mjösen-See und Gutbrandsdalen Uber Lesjö bis zur Nordsee erstreckt. 
Zwei Meilen Über Dovre am Sockel des Snöhättan liegt ein schmaler 
Weiher« der seine Waaser gleichseitig nach zwei Abhängen ins bal- 
tische Meer und in die Nordsee schickt, nach Leopold v. Buchs 
Versicherung gewiss nicht mehr als 2200 Fuss über das Meer er- 
hoben, so dass, wenn der Seespiegel auf die gleiche Höhe an- 
schwellen würde, die grosse, einseitig an ihrem Nordseerande auf- 
gerichtete riattc krv.-il.iUmischer (iesteine, welche wir die skandi- 
navische Halbinsel nennen, durch jenes Thal wie durch einen Quer- 
siirung in zwei Stücke gesondert erscheinen würde*. Eine ähnliche 
(^uerspalte von gleicher Ausdehnung finden wir in Nordamerika. 
Das Thal, welches dort der Hudson durchströmt, verlängert sich 
geradlinig zum Champlain-See, der seinen Abfluss nach dem Lau- 
rentiusstrom sendet und vom Hudson selbst durch eine Wasser- 
scheide von nur 140 Fuss getrennt wird. Der Cham piain dagegen 
besitzt nur 87 Fuss Meereshöbe, und im Hudson gehen Ebbe und 
Fluth 145 englische Meilen aufwärts. Das atlantische Meer brauchte 
sich daher nur wenig mehr als 3 00 Fuss zu erheben, so würde es 
mit Hülfe der Hudsonspalte das acadische Dreieck» d. h. alles 
Land zwischen Hudson, Lorenzo und dem Meere, in eine Insel ver- 
wandeln. 

Die Geologie l^elehrt uns, dass sehr viele, scheinbar starre 
Oesteinsmassen immer noch genug Biegsamkeit besitzen , um eine 
Faltung zu ertragen, ehe Quer- oder Längenrisse eintreten. Ueber- 
schreitet aber die gewölbartige Auftreibung der Schichten die Grenzen 
der Dehnbarkeit, so zerspringt der gehobene TheÜ der Erdrinde in 
Stacke. 

Verdanken wir aber auch den räthselhaften Hebungskräften im 
Erdinnem mit dem Bau der Gebirge oder den BodenanschweUungen 
zugleich die Spaltungslinien der künftigen Thäler, so war in vielen 



' Das» die Fjorde oidit dnich Eroswn, sondern dtuch die Hebiuig von 
vnten sowie dnrcli den Volumenverlnst bei dem Kiystallinlscliwerden geschichteter 
Pdsarten entstanden, s. oben S. 21. 

P««etiel, iMifl. Erdkuode. 4. Aufl. 
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Fällen doch niu die Aufschliessunq' vorbereitet: denn alles, was den 
Spalt zu einer -Bchlucht, die Schlucht zu einem Thale erweitern kann, 
ist ein Werk der himmlischen Wasser. Immerhin aber sind ihre 
Leistungen im voraus begrenzt durch die Beschaffenheit der geho 
benen Massen. Da, wo sie leicht zerrüttetes Gestein antreffen, wird 
es ihnen nicht schwer, die Thäler zu Kessefai auszuspiUen , während 
wir dort, wo wir die Kessel von Gausen geschlossen und die Wasser 
durch Steinnasen eingeengt sehen, sicher sein dürfen härtere Fels- 
arten anzutreifen. Die Thäler zweier Flüsse von gleichem geologischen 
Alter, gleichem Gefäll und gleicher Wasserfälle werden also enger 
oder offener sein, je nach dem Widerstande der Felsarten, die sie 
ausfurchten ^ 

Beim Ueberhlicken unserer erzielten Ergebnisse regt sich indess 
die Besorcrniss vor dem Missverständnisse , als wollten wir dem 
Wasser seinen Antheil an der plastischen Umgestaltung der Erd- 
oberfläche verkümmern. . Haben die Kräfte im Innern die Rinde des 
Planeten aufgerichtet, zersprengt und erschlossen, so waltet, wie 
ihre Thätigkeit still steht, unumschränkt die Herrschaft der Kräfte 
im Luftkreis, und diese verfahren nun mit den Erhabenheiten der 
Landschaft völlig nach ihrem Bildhauerbrauche. Im Anfang ge- 
horchen sie noch den gegebenen Gefällen, und ihre Verrichtungen 
erscheinen geringfügig ; mit der fortschreitenden Thätigkeit werden sie 
immer entscheidender und freier ; ja, sie fähren schliesslich zum gänz- 
lichen Verwischen des ursprünglichen Baues der Erdrinde. Würde 
ein Geolog nur einen solchen alten und gealterten Schauplatz kennen, 
so möchte er in Versuchung gerathen, dem Wasser allein das Hoheits- 
recht über Berg und Thal zuzusprechen. In Schottland, wie der treff- 
liche Oeikie gezeigt hat, erscheint das Wasser als unbeschrankter 
Gebieit^i Da, wo der gewölbartige Bau der Schichten eine Boden- 
schwellung voraussetzen Hesse, finden wir, wie zum Trotze, Thäler 
ausgewaschen (Fig. 39), und da, wo die Schichten muldenförmig zu 
einem Thale gekrümmt waren, hat der zerstörende Luftkreis die Seiten' 
wände so lange abgetragen, bis sie zu emem Berge zusammen« 
geschärft wurden (Fig. 40). Eben deswegen erschien es nicht über- 
flüssig, den Gang der Thalbildungen bis zu ihren ersten Ursprüngen 
zu verfolgen, um klar abzuscheiden, was den aufrichtenden und was 
den abwaschenden Kräften beigemessen werden muss. 



' Näheres bei B. Studer, Physik. Gcogr. Bd. I, S. 359 ff. 



Digitized by Google 



Die ThAlbüdungen. 163 
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Gebirge dienen zur Verdichtung des Wasserdampfes in den 
Lttftströmen und wirken im Allgemeinen günstig auf* die Benetzung 
der Länder an ihren Abhängen. Allein Gebirge sind zugleich 
Schranken fllr die Verbreitung der Geschöpfe. Ein Gebirge, welches 

wali n ti- bis zur Schneelinie reichte, würde nicht bloss die Gewässer, 
sondern auch die meisten Thier- und Pflanzenarten an seinen Ab- 
hängen trennen. Gibt es jedoch nur eine einzige Höheniücke in 
dem Wall, so ist schon viel geholfen. Nicht die Gipfelhöhen ent- 
scheiden dann die Rolle eines Gebirges , sondern die Passhöhen. 
Der Brennerpass erniedrigt in diesem Sinne die Alpen auf 4000 
Fuss; denn alles Lebendige, was sich noch bis zu dieser Höhe 
erheben kann, wird im Wippthale von einem Abhänge zum andern 
wandern. 

Unser Welttheil verdankt seine günstige wag- und senkrechte 
Gliederung vornehmlich dem grossen Gebirgszuge, welcher seinen 
südlichen und nördlichen Abhang scheidet, so dass man Europa als 
die Alpenhalbinsel des astatischen Festlandes bezeichnen kann. Sehr 
Vieles von der geistigen und geselligen TJeberlegenhcit seiner Be- 
wohner lässt sich auf diesen glücklichen Bau unseres Welttheiles 
zurückführen. Die Alpen wären aber eher ein Hindemiss und eine 
Schranke der Vermittelung und des Verkehrs gewesen , wenr sie, 
statt in Ketten getheilt, als eine lückenlose Erdanschwellung auf- 
gestiegen und wenn nicht wiederum ihre Ketten durch Querthäler 
aufgeschlossen worden wären. Kein bequemer Pass führt über die 
Alpen, wo nicht ein Strom vorher bis zum Kamm des Gebirges ein 
sanft ansteigendes Thal ausgefurcht hätte. Wir dürfen nur an die 
Bernhard-, Simplon-, Gotthard-, Spittgen- und Brennerstrasse denken. 
Die Erosionskräfte des Wassers sind also dem menschlichen Ver- 
kehr dort überall vorbereitend zu Hülfe gekommen. Dies ist nicht 
überall auf unserem Planeten der Fall. Karl Ritter hat uns gelehrt, 
dass im Jahre 103 n. Chr. die Chinesen bereits dem kaspischen 
Meere sich * näherten. Um wie Vieles wäre die geistige Nacht des 
Mittelalters verkürzt worden, wenn schon damals ein unmittelbarer 
Verkehr zwischen den Römern und Chinesen angeknüpft worden 
wäre! Aber der Faden riss, ehe er noch beide Grossmächte ver- 
bunden hatte, und wir müssen warten bis zum Ende des 13. Jahr- 
hunderts , ehe die Mongolen auf kurze Zeit als Vermittler zwischen 
dem Westen und dem äussersten Osten auftreten. Die Schwierig- 
keiten jener Verbindungen bestanden theils in den zwischenliegenden 
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£inöden der Gobi, dann aber auch in der Unzugänglichkeit der 
Terrassen Cen/ralastens, wo es bei der Regenarmuth im Innern eines 
grossen Festlandes an Strömen und Bächen fehlt, welche die gewiss 
vorhandenen Zerspaltungen zu Thälem erweitem und dem Verkehr 
aufschliessen konnten. So lässt sidi die verzögerte Entwickelung des 
Mittelalters in Europa theilweise zurückführen auf die mangelhafte 
Thalbildung in Centraiasien. «. 
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13. DIE ENTWICKELUNGSGESCHICHTE DER 
STEHENDEN WASSER AUF DER ERDE». 

Alle Seen im Festlande, grosse wie kleine, sind Vertiefungen, 
welche vom Regen ihre Ausfüllnno: erhalten, oder denen wenigstens 
der Regen ihren Verdampfungsveriust ersetzen muss. Sie veranlassen 
uns daher zu einer doppelten Untersuchung, nämlich über den Ur- 
sprung der Vertiefung ihrer Becken und über die Ursache ihrer 
Ausfiillung mit Wasser. In Bezug auf letztere ist das gürtelförmige 
Auftreten der Seen am meisten bemerkenswert}!. Das gesellige Vor- 
kommen von Seen in Canada und im Norden der Vereinigten Staaten, 
in Skandinavien, Finnland und an den nördlichen Rändern des mitt* 
leren Hochasiens deutet auf hinreichenden Ueberschuss des Regen- 
falles über die örtlich herrschende Verdunstung. Gebirge, die von 
feuchten Luftströmen angeweht werden, rufen ebenfalls am Fusse 
ihrer Abhänge und in Thalsenkungen solche Wasserbecken hervor. 
Auffallend aini an stehenden Wassern ist dagegen Südamerika. Sie 
beschränken sich dort im Norden auf den See \ on Valencia, auf den 
Weiher von Amucu und in den Anden von Peru und BoHvia auf den 
Titicäca, der nach dem Desaguadero abfliesst. Aber sowie wir den 
40« Breitengrad erreichen, begegnen wir sogleich in und an den pata- 
gonischen CordiUeren wieder einer Gesellschaft von Seen, deren 
Aequatorialgrenze zusammenfällt mit dem Auftreten der Fjorde, die 
ganz sicherlich nur den regenreichen Gebieten unter hohen Breiten 
angehören. 

Armuth an Seen finden wir überall im Bette der trockenen 
Passatwinde. Wo letztere herrschen, entbehren Nord- und Südafrika 
der stehenden Wasser; aber sowie man sich von beiden Seiten dem 
Aequator nähert, treten die Seen erst schwächlich, dann gesellig, 
und zugleich als Individuen von beträchtlicher Spiegelausdehnung 
auf. r)iese Seen verdanken ihre Wasserzufuhr den tropischen Regen 
bei seakicchtem Stande der Sonne. Gerade hart an der Polargrenze 
dieser periodischen Niederschläge, nach Norden sowohl wie nach 

* Erschien zuerst im »Auslaud« unter dein 15. März 1875. 
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Süden, finden wir als Vorposten den Tsdd-See des Sudan und den 
Ngai)u-See im Gebiete der Betschuaneiii.t.aiiinie. Zwischen beiden, 
und stärker, je näher dem regenspendenden indischen Oceane, liegt 
die äusserst zahlreiche (iru|)pe von Seen, die durch die britischen 
Entdecker Burton, Speke, Grant, Livingstone und Baker uns seit den 
letzten zwanzig Jahren erschlossen worden sind. Auch Australien ist 
reich an stehenden Wassern, denen aber nur in seltenen Fällen eine 
Ausdauer durch alle Jahreszeiten gesichert ist Sie lassen sich übrigens 
mit den anderen Seen deswegen nicht vergleichen , weil ihre Unter- 
haltungskosten durch regentragende Monsune bestritten werden müssen. 
Bei einem meteorologischen Gemälde der Erdoberfläche können da- 
her die Seen eingetheilt werden in solche, die dem Gebiete der tro- 
pischen Regen und der Monsune, und in solche, die dem Gebiete 
des Regens zu allen Jahreszeiten angehören, oder deren örtliches 
Vorkommen nur der \ erdiciiLun^ des Wasserdampfes an Gebirgen 
verdankt wird. 

AVo die erforderliche MenL'^e an Niederschlägen vorhanden ist, 
um nicht bloss \ ergängliciie L cberschwemmungen hervorzurufen, 
sondern Seen dauernd vor dem Eintrocknen zu retten, da zerfallen 
die Becken selbst ihrer Entstehungsgeschichte nach in echte Binnen- 
seen, welche erst nach der Hebung eines Festlandes ausgetieft wurden, 
und in abgetrennte Stücke eines alten Meeresbodens, über welchen die 
Continente hinausgewachsen sind. Diese letzteren verkündigen uns 
also einen Sieg des Trockenen über das flüssige Gebiet der Erde. 

Der geschichtliche Hergang bei den Strandseen bedarf keines 
angestrengten Nachdenkens. Alle diese stehenden Wasser haben 
eine mehr oder weniger elliptische Form , und stets ist ihre grosse 
Achse dem Ufer parallel. In Frankreich, wo man diese Erscheinung 
a.:- i.Laiig bezeichnet, wurden üie atlantischen Strandseen zwischen 
Garonne und Pyrenäen durch Dünenketten, die mediterraneischen 
zwischen Pyrenäen und der Rhone durch Sandzungen imd Nehrungen 
abgesperrt. 

Eine veränderte topographische Physiognomie zeigen solche 
Seen, die vor ihrer völligen Abtrennung senkrechte, golfartige oder 
posaunenförmige Einschnitte in eine ehemalige Meeresküste bildeten. 
Wo ein schlammiger Strom in ein Meer austritt, droht er mit seinen 
Sedimenten die Mündungen solcher Küstenausschnitte zu verriegeln, 
in deren Richtung sich die Küstenströmung bewegt. Das Donau- 
delta ist der Schauplatz eines solchen Vorgangs. (Fig. 41.) Wir 
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sehen hier alle Stufen der Seebildung neben einander: Becken, die 
schon tief ins Binnenland gerückt und mit ihrem Abflüsse dem 
Strome zollpflichtig geworden sind , dann , näher der Mündung zu, 
Seen , die durch Nehrungen , aufgebaut aus Donauschlamm , ihren 
alten Zusammenhang mit dem Pontus verloren haben, und solche, die 
in Limane verwandelt, ihrer gänzlichen Absperrung nur durch den 
Beistand eines Flusses, wie der Dnjestr, noch en^angen sind, 
der sich einen Abiluss offen halten muss« Verweilen wir noch ein 
wenig länger bei diesem morphologischen Schauspiel, so gewinnen 
wir die Erfahrung, dass ein Becken, dessen Sohle und Wände ehe- 
mals dem Meere angehörten, nicht nolliwendig Salzwasser führen 
muss; denn in der Zeit, wo es zwar schon von einer Nehrung ab- ^ 
gesperrt war, ein zugchüriger Flu.ss aber eine Au-^gangspforte sich 
offen hielt, muss sein Salzgehalt durch beständige Aussüssung sich 
verloren haben: und daher kann eine Einthcilung in Süss- und in 
Salzseen nichts zur Entwicklungsgeschichte beitragen ; denn Seen fest- 
ländischen Ursprungs können hohe Salioitatsstufen besitzen, Seen 
ooeanischen Ursprungs dagegen völlig sttss sein. 

Wie die Donau an ihrer Mündung, so haben in der jüngsten 
geologischen Vergan^heit der Po und seine geschwisterlichen Alpen- 
ströme vormalige Fjorde des lombardisch -venetianischen Meeres in 
Binnenseen verwandelt. Darauf deuten nicht bloss die scharfgeschnit- 
tenen Umrisse der italienischen Alpenseen, sondern noch nachdrück* 
licher ihre grossen Tiefen, so zwar, dass ihre Sohlen sehr beträcht- 
lich, beim Comer-See eine Stelle 1188, bam Langensee eine andere 
1697 Fuss, unter den adriatischen Spiegel zu liegen konuneii. Von 
einem dieser Seen, iuuniich vom Garda, besitzen wir noch lebendige 
Zeugen, dass er ehemals dem Meere angehörte. Mit der Abtrennung 
eines solchen (lolfes vom Meere und seiner Aussüssung muss sich 
nämlich nothwendig die Thierwelt andern : es müssen zuerst die- 
jenigen Geschöpfe verschwinden, denen der volle oceanische Salz- 
gehalt zu ihren Lebensverrichtungen nothwendig ist, und endlich 
müssen ihnen auch die Bewohner des brackischen oder schwach- 
salinischen Wassers folgen. Unter den zahllosen Arten des Salz- 
wassers werden sich aber doch einige wenige, durch glückliche Ver- 
änderung ihres Organismus während der langen Uebergangszeit, dem 
neuen süss gewordenen Lebensraum anbequemen. Weil diese Ge- 
schöpfe die Hinterlassenschaft eines ehemaligen Meeres darstellen, 
hat man ihnen die treffende Bezeichnung Relictenfauna« gegeben, 
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und Seen , die mit solchen Geschöpfen ausgestattet sind , könnte 
man nacli einem mündlichen Vorschlag von Rudolpii Leuckart 
Relictenseen nennen. So ernährt der Garda-See zwei Fischarten 
(Blennius vulgaris Pollini und Gobius fluviadüs Bonelli), die zu zwei 
marinen Gattungeo gehören, ausserdem einen Palämoa, der viel 
kleiner, aber sonst nahe verwandt ist dem Palaemon squiUa maris*. 
Auf der Moskauer Natuiforscherversammlung im Jahie 1869 schü* 
derte Tschemiawsky einen merkwürdigen Relictensee in Mingrelien, 
Paläotomm (anderwärts Baläoston* geschrieben). Trotz der Trink- 
barkeit seines Wassers ernährt er eine Thierwelt völlig ^marinen Ur- 
sprungs, wie das Auftreten von Baianus-, Nereis- und Nemertes- 
Arten hinlänglich bezeugt^. Ebenso fanden kürzlich auf der Eahrt 
der Polari> die amerikanischen Entdecker an der Westküste von 
Grönland, nördlich vom Humboldtgletscher, weit aus dem Bereiche 
der Springfluthen und über dem Meeresspiegel einen Süsswassersee 
mit einer oceanischen Thierwelt*. Auf der Insel Borneo liegt auf 
der Westküste im Gebiete des Kapuas ein grosser Landsee , Danau- 
Sriang. Sein Wasser ist völlig süss, und doch wurden auf einer 
Insel des Sees dem Zoologen Eduard von Martens von den Ein- 
geborenen frischgefangene Fische gebracht, »di^ solchen Familien an- 
gehörten, welche wir in Europa nur als marine kennen^«. Der See 
selbst ist 40 Meilen in gerader Linie und 60 Meilen dem Wasser- 
laufe nach von dem Meere entfernt 

Bevor wir zur weiteren Aufzählung solcher festländisch gewor- 
denen Meeiesbecken schreiten, dürfte es rathsam sein, nach geschicht- 
lichen Beweisen über die stattgefundenc Abänderung sich umzusehen. 
Kia Zweiller wäre n:unlich zu dem Einwurf berechtigt, dass , wenn 
solche Abdämmungen vor sich gegangen seien , Beis])iele aus der 
historischen Zeit nicht lehlen sollten. Zwar liesse sich darauf er- 
widern, dass solche Umwandlungen nur sehr langsam sich voll- 
ziehen und die Zeit, seit welcher das Spiel der Naturkräfte über- 



> Archiv für Natuigeschichte. Berlin 1S57. Jahig. 23. Bd. i, S. 156 — 15S. 
* Der verstfimmelte Name deutet darauf, dass es sich um eine alte Mflndnng 

des Rion handelt. 

3 R. Leuckart, Bericht über die wissenschaftlichen I<eistangen in der Natur- 
geschichte der niederen Thiere. Berlin 1S71 S. 6. 

4 Nature. Vol. IX. Nr. 230. 26. M:ii/. 1S74, S. 405, 

5 Dr. V. Martens, Ueber einige o>iaiiatische Sü&swasserthiere , im Archiv für 
^^aturg. Jahrg. XXXIV. Bd. i, S. 8 — 9. 
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wacht vvird^ eine fast verschwindend kurze genannt werden kann; 
allein mit solchen Ausreden entzieht man sich allerdings der Last 
des Beweises, wird aber nie damit einen Ungläubigen bekehren. 
Wir wollen daher eriDnem^ dass noch im späten Mittdalter, im vier- 
zehnten, ja selbst noch im filnfsehnten Jahrhundert, südfranzösiscbe 
Binnenstädte, nämlich Narbonne, Montpellier und Atgues-mortes, 
Hafenplätze gewesen, jetzt aber durch vorgelagerte Strandseen und 
Lagunen vom Mittelmeere abgetrennt worden sind, so dass dort 
der Zuwachs an Land vergldcbsweise sehr rasch von statten ge- 
gangen ist'. Wir reihen daran als zweiten Fall, dass ein ehemaliger 
echter Fjord zur Hälfte in einen Binnensee verwandelt worden ist. 
An der atiantischen Küste der schottischen Grafschaft Ross liegt 
ein tiefer Küsteneinschnitt, der den Namen Loch-Ewe führt, und in 
seiner Verlängenmg landeunvarts stossen wir auf den Lake Maree, 
den eine Landenge von dem Meere abschneidet Fig. 421. In seinem 
äussersten Hintergrund binnenwärts liegt die Ortschaft Kin-Luch- 
Ewe, ein Name, der im Gaelischen Ende des Kwe- Fjords be- 
deutet^. Als jener Ort seinen Namen erhielt , war also der Maree- 
See noch nicht vorhanden, sondern der Zugang zu dem Meere durch 
Loch-Ewe noch offen« Die Gaden rühmen sich daher, dass ihre 
Sprache schon vorhanden gewesen sei, ehe die Seen geschaffen 
wurden. Endlich nennen wir noch in Jtttland den Kolindsund, der, 
wie sein Name bezeugt, eine ehemalige Meeresstrasse oder wenigstens 
ein Busen gewesen sein muss, jetzt aber in einen See sich umge- 
staltet hat. Gerade in jener Gegend Jütlands liegen etliche Kirch* 
spiele , deren Namen auf ö auslautet , die also ehemals Inseln an- 
gehörten. 

Solche Stücke ehemaligen Meeresbodens sind nicht nur tief ins 
Land hineingerückt , sondern mit diesem später auch noch gehoben 
worden. So hat Lovcn eine Relictcnfauna 1 Crustaceen) in den schwe- 
dischen Wener- und Wetter -Seen nachgewiesen. Der Wener-See 
erhebt sich mit seinem Spiegel 135 Fuss (pieds) über das Meer, be- 
sitzt aber eine grösste Tiefe von 274 Fuss^ der Wetter-See dagegen 
wurde um 272 Fuss gehoben und bewahrte sich eine tiefste Stelle 

I Capniany, Memorias historicas sobre la Marina de Barcelona. Tom. I. 

P. IT. p. nS sq. 

3 FtTdiiiaiul Zirkel , Geolugische Skizzen von der WeslkiUte Schottlands 
S. 109. Abdruck aus d. Zeitschr. der D. geol. Gesellschaft. Jalirgang 1871. 
lid. XXllL; 
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von 3S4 Fuss, so tin Thcii der Sohle des ersteren noch 

139 Fuss, des anderen noch 112 Fuss unter den Spiegel der OaUee 
hinaLreicht*. An den Ufern des baltischen Meeres finden die Geo- 
logen \'erstcinerungen von Sccthicren . die nicht in der Nordsee 
vorkommen, wohl aber im russische Eismeere. Daraus ist ge- 
schlossen worden, dass die C^tsee vormals als Golf nach Norden 
sich geoSnet habe und zwar in der Richtung des weissen Meeres. 
Zu diesem Golfe der Vorzeit gehöften aber die Ladoga^ und Onega* 
Seen. Noch jeut deuten ihre Uferumiisse eine ahe Küstentioie an,, 
auch bei ihnen kehit das sicheiste Wahrzdchen eines oceanischen 
X;is|>rungs wieder; denn bei dem ersteren sind grösste Tiefen bis 
zu 1155 Fuss, bei dem anderen bis zu 554 Fuss gefunden worden, 
und zwar senkt sich der eine bis auf 1109, der andere bis auf 
332 Fuss unter den Spiegel des baltischen Meeres^. Pkidc beher- 
bergen ahe Meeresbewohner, am Ladoga triöi man obendrein noch 
Seehunde ^. 

Vereinigen »ich in diesen Fällen immer drei Merkmale des 
oceanischen Ursprunges von Seen , nämlich die Umrisse des Ufers, 
das Auftreten von Meeresgeschopfen und eine Senkung der Sohle 
tmter den Meeresspiegel, so darf man mit einiger Vorsicht, wo zwei 
Merkmale zusammentreffen, auch das Dasein des dritten vermuthen. 
Der Verfasser hatte im Jahre 1868 bereits in dem Baikal wegen 
seiner morphologischen AehnÜdikeit und des Auftretens von See- 
hunden, also einer ehemaligen Meeresthierwdt, einen Fjord des alten 
sibirischen Eismeeres erkannt^; es waren also dort grosse Tiefen 
zu erwarten. In der That haben die Russen im Jahre 1872 im 
Baikal -See Tiefen von 3839 Fuss (1248 Meter*) bei einer Meeres- 
höhe des Spiegels von 1333 Fuss^, also eine Senkung unter da.^ 
F.ismeer bis zu 2506 Fuss gefunden. Da übrigens alle Landseen 
durch fortdauernde Zuschüttung beständig an Tiefe verlieren , so 
darf man namentlich bei kleinen und vom nächsten Meere weit 
abgedrängten Seen nicht immer Depressionen unter den Seespiegel 
erwarten, selbst wenn sie von einer Relictenfauna bewohnt werden 



' V. Klödcn im Geogr. Jahrbuch. Bei. 1, S. 2S9. 
2 V. Klodcn a. a. O. und v, Sonkiar, Urographie S. 169. 
" Nordenskjold. Spitzbergen S. iSi. 
i). oucn 117. 

5 Gldbos 1872, Nr. 14, S. 224. 

6 Sonkiar, Orographie S. 169, 
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sollten. Der Üron-See in Sibirien, der einen Abfluss zum Witim, 
einem Nebengewässer der Lena , besitzt , war ebenülis ein alter Be- 
standtheil des Eismeeres , weil er Seehunde beherbergt ; wir dürften 
aber nicht überrascht werden, wenn sich dort nicht die erforderlichen 
Tiefen linden sollten. 

Die schöne Bestätigung des maritimen Ursprunges beim Baikal- 
See hatte uns schon früher' ermuthigt, auch in den grossen nord- 
amerikanischen Becken, im Superior-, Michigan-, Huron-, Erie- imd 
Ontario-See, die noch jetzt, obgleich das Land sich beträchttich ge- 
hoben hat, mit ihren tiefsten Stellen 250, 428, 325 und 267 Fuss 
unter den Meeresspiegel hinabsinken, ein altes Mittelmeer nach 
Analogie unserer Ostsee zu erkennen. Seitdem aber haben, wenigstens 
im Michigan-See, die Untersuchungen mit dem Schleppnetz eine ehe- 
malige oceanische Thierwelt jenes Beckens an das Licht gezogen*. 
Auch hier hat, sich also die X'oraubscuung rasch bestätigt. 

Alle bisherigen lieispieic bezogen sich auf Seen, die Zuflüsse 
erhalten und durch Abflüsse sich entleeren. Begeben wir uns nun 
in die trockene Passatzone, so werden dort ehemalige Meeres-Golfe, 
die durch Querdämme abgeschnitten werden, anderen Schicksalen 
entgegengehen. An der Somaliküste, etwa 13° n. Br. , ist unweit 
Tedjura angeblich durch einen Lavastrom der hinterste Zipfel eines 
engen Golfes vom Meere abgeschnitten worden, und hat sich dort 
der Ässal-See gebildet^. Da dieser aber keinen Zufluss erhielt, so 
verdampfte das Wasser, und jetzt li^t der Spiegel schon 570 Fuss 
tief unter dem Niveau des Golfes von Aden. Das Schicksal , perio- 
disch aufgesogen zu werden, erleiden gegenwärtig die Sebcha- oder 
SalssOmpfe südlich von Algerien in der Sahara. Femer hat Rohlfs 
barometrisch ermittelt, dass durch eine Nehrung oder durch einen 
Dünen.-.. III III am Syrten- Meere eine ehemals geräumige, aber seichte 
Meerestlaclie , die sich über Audjila bis nach der Oase Siwah er- 
streckte , deren südliche wie Östliche Ausdehnung aber noch nicht 
näher begrenzt ist, abgetrennt und in eine trockene Senkung (De- 
pression) verwandelt wurde. Schon Eratosthenes hatte aus den Resten 
von Austern und anderer Seemuscheln, die sich in der Nähe des 



' Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzif,^. 1872. S. 192. 

2 Henry Y. Hind in Nature. Vul. X. No. 244. 2. July 1674, p. it>6. 

3 Somerville, Phys. Geogr. 6th. ed. p. 299. Elis^e Redos, la Tenre. Tom. 
H, p. 234, Fig. 83. 
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Ammontempels finden , auf eine ehemalige Ausbreitung deb Mittel- 
meeres bis zu der berühmten Ürakelstätte geschlossen ^ 

Solche Vorgänge beschränken sich durchaus nicht auf Afnka ; 
auch in den äusserst trockenen Gebieten XiedercaÜforniens haben 
die Vermesser der pacifischen Südbahn in der Coioradowüste De- 
pressionen bis zu 300 Fuss gefunden^. 

Durch das Bisherige sind wir nun gut vorbereitet, um der gross* 
artigsten Erscheinung von Einhüllungen geräumiger Meeresgolfe näher 
SU treten. Das sibirische Eismeer muss nämlich ehemals nicht bloss 
bis 2um Baikal -See, sondern bis sum Aral-See und dem kaspischen 
Meere» dem Ostabhang des Ural endang sich erstreckt haben. Der 
Spiegel des kaspischen Meeres liegt 78 Fuss, seine defsten Stellen 
über 2r88 Fuss unter der Oberfläche des Pontus. Die Höhe des 
Aral-Sces wurde 1826 von Anjou und Duhamel zu 118 Fuss, im 
Jahre 1858 von Oberst Struve zu 132 Fuss und 1874 ^ on Übrist 
Thilo zu 165 Fuss über dem Meere gefunden. Sollten diese An- 
gaben , wie zu besorgen ist , nur auf barometrischen Messungen be- 
ruhen, so besässen sie, der möglichen Fehler wegen, nur wenig 
Gewicht. Immerhin würde der Aral - See , da seine Tiefen bis zu 
208 Fuss sich belaufen, selbst nach der Thilo sehen Messung noch 
mit Theilen seiner Sohle unter den Meeresspiegel reichen. 

An einer ehemaligen oceanischen Fauna fehlt es im kaspischen 
Meere nicht Schon Alexander v. Humboldt ^ rechnet dahin die 
Squillen, Arten von Syngnathus und Gobius, Cerithien und einige 
Algen aus der Familie der Ceramieen und Florideen. Die Weich- 
thiere des kaspischen Meeres und Aral -Sees sowie des ganz jungen 
Steppenkalkes , der vom Pontus über den Aral- See noch tief in die 
Steppen hineinreicht, sind ein Anhang der Mittelmeerprovinz. Von 
14 Muscheln kommen 8 auch im Pontus, 2 in den nordeuropäischen 
Meeren vor, und 4 sind dem aralisch-kaspischen Gebiet eigenthümlich. 
Der leider so früh der Wissenschaft entrissene Reisende und Ent- 
decker Fedtschenko, von dem sich der Verfasser über die eben be- 
richteten Verhältnisse belehren liess, hatte im Aralbecken folgende 
Arten gesammelt; Adacna vitrea, Cardium edule, Neritina liturata, 
Hydrobia stagnalis, lauter Brackwasserarten, zu denen sich noch 
Mytilus polymorphus und eine nicht näher bezeichnete Paludina-Art 

I Strabo, Hb. I cap. 3, ed. Tauchn. Tom. I, p. 77. 
* Fetermanns Mittheilungen. 1874. Bd. 20, S. 150. 
3 Centraiasien. Berlin 1844. Bd. i, S. 460. 
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gesellen, welche letzteren beide auch im oder nur im Süsswasser 
vorkommen. 

Hier begegnen wir also im Aral-See gleichfalls einer Relicteii- 
fauna, und damit liefern wir den besten Beweis, dass jenes Becken 
der abgeschnittene Rest eines alten Meeres sei, welches sich ehe* 
mals nicht bloss in der Richtung nach dem Kaspi-See, sondern auch 
gegen Norden zunächst auf 300 Werst oder 40 deutsche Meilen 
erstreckte, insofern aus den Gebieten der mittleren Kirgisenhorde 
zwischen den unzähligen Steppen-Seen Meermuscheln (TuiiteDa tripli- 
cata und Cardium Vemeuli) durch den Reisenden Nöschel nach 
Petersburg gesendet werden konnten K Das damalige Meer ist noch 
um vieles nördlicher bei Petropaulowsk am Ischini durch R. v. Cotta* 
nicht bloss durch das Auftreten vieler Salzseen, sondern wiederum 
durch das Vorkommen von Meeresmuschehi und namentlich einer 
Austernspecies nachgewiesen worden. Durch die Zunahme des festen 
Landes in der Richtung des heutigen Eismeeres mussten nothwendig 
die transuralischen Steppen immer trockener werden , und die jetzt 
noch vorhandenen Seen, meist nur ernährt durch schmelzenden 
Schnee y sind im Eintrocknen begrifien. In einer solchen traurigen ^ 
Lage, gleichsam in den letzten Zügen, gewahren wir den Sary-Kupa 
unter 5o<» n. Br. , vormals ein elliptisches Becken mit einer grossen^ 
Achse von 15 deutschen Meilen, jetzt zerstttckt in 20 grossere 
Weiher. In eine ähnliche Gruppe kleiner Becken ist vom Sary- 
Kupa südlich auf halbem Wege zum Aral-See der Aksakal zerfallen ^. 
Damit eine ähnliche Erscheinung iler Steppen nicht mit den eben 
geschilderten verwechselt werde, wollen wir rasch einschalten, dass 
die oft geradlinig auf einer Kette liegenden, wie Perlen eines Rosen- 
kranzes an einantier gereihten , von Humboldt deshalb Rosenkranz- 
Seen benannten Weiher, wie dieser Naturbeobachter es längst er- 
l<lärt hat, in den Vertiefungen eines ausgetrockneten, von Sand- 
wehen streckenweise verschütteten Strombettes durch Ansammlung 
der jährlichen Niederschläge entstehen, also nicht etwa zu den Seen 
maritimen Ursprungs gehörend 

1 V. Helmersen in den BeitrSgen gm Kenntniss des ntssischeo Reickes. Bd. 
XVlll. Petersburg 1856. S. X32. 

a Der Altai. S. 57. 

3 Vgl. die Karte zw W'^-rliels Reise an den Aral-See in den Beiträgen zur 
Kenntniss des russi«;chen Reiches. Bd. XVIII. Petersburg 1856. 
^ A. V. Humboldt, Centraiasien. Bd. i, S. 515. 
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Wenn aber das kaspische Meer ehemals ein Meeresgolf ge- 
wesen war, wenn es selbst nach seiner Abtrennung als Binnensee 
noch an Ausdehnung beträchtlich verloren haben muss und nach- 
gewiesenennaassen verloren hat, so darf es uns doch stark befremden, 
dass sein Salzgehalt ein so geringer ist Damals, als es noch ein 
Golf war, konnte sein Wasser kaum weniger als 34 pro Mille fester 
Bestandtheile enthalten, und wenn in Folge von Verdampfung sem 
Spiegel nach der Absonderung sank, so musste sein Wasser an 
Sals sich bereichem. Wir wären berechtigt, bei ihm eme Salinitäts-- 
stüfe von weit mehr als 40 Promille, mehr selbst als im arabischen 
Golf bei , zu erwarten. Statt dessen ist das kaspische Wasser 
im Norden , wo es von dem Ergüsse der Wolga überfluthet wird, 
nur brackisch, und selbst im Süden , wo es nur sehr schwach durch 
Küstenflüsse verdünnt wird, enthält es nicht mehr als 14 pro Mille 
fester Bestandtheile'. Nun hat allerdings Karl v. Baer uns belehrt, 
dass noch jetzt die Aussüssung fortschreitet. Der Karabugas am 
Ostufer sei nämlich eine seichte, aber äusserst geräumige Pfanne 
mit einer engen^ nur 150 Schritte breiten Oefihung von 5 Fuss 
9 mittlerer Tiefe, durch welche beständig kaspisches Wasser einströme, 
ohne je zurückzukehren, da es dem Karabugas wieder durch Ver- 
dampfung entzogen werde. Die festen Bestandtheile müssen natürlich 
auf der Sohle der Pfanne als ein Salzflötz zurückbleiben. Gewiss 
ist diese Beobachtung höchst schar&innig ; doch dürfte der Karabugas 
schwerlich tief genug gewesen sein, um alles Salz des kaspischen 
Golfes in seinem Schoosse beherbergen /,u können; auch niu.-,ste 
seine Mündung , als früher der Wasserstand ein höherer war , viel 
breiter und tiefer gewesen sein • ja , es fragt sich , ob damals über- 
haupt der Karabugas als ein abgesondeites Becken bestand. Wir 
bedürfen aber gar nicht dieser Erklärung ; denn wenn das kaspische 
Meer aus einem Golf in einen Binnensee überging, muss es eine 
Zeit durchlebt haben , in welcher seine Verbindung mit dem Ocean 
nur in einer öder, in etlichen Meerengen bestand, genau so, wie es 
jetzt mit der Ostsee der Fall ist, und sdche Mittelmeere können, 
ausgesüsst durch die einmündenden Flüsse, bis auf die niedrigsten 
Salinitätsstufen gebracht werden; ist doch im Sommer das Wasser 
im bothnischen Golfe noch trinkbar. 

Das Ergebniss unserer bisherigen Untersuchungen ist daher 



I Fetermanns Mittheihingcn. 185^. S. 97 
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ein überraschendes. Alle grossen und geräumigen Seen Nordamerika s 
am Südabhange der Alpen, in Schweden, in Nordrussland, in Centrai- 
asien und in Sibirien sind oceanischen Ursprunges. Leider wissen 
wir bis jetzt nichts hinzuzufügen über die Thierwelt der Becken in 
Sttdafiika, in Australien und in Fatagonien. In unseren Tagen be- 
darf es aber nur einer Anregung zu Beobachtungen , so bringt die 
nächste Zelt schon die Antwort auf neu gestellte Fragen. 

Die zweite Classe der stehenden Wasser sind die Landseen^ 
deren Becken sich erst mit oder nach der Hebung des Festlandes 
vertieft oder geschlossen haben. Da solche Seen selbst dem lockeren 
Diluvium nicht fehlen, könnte zunächst die Frage beunruhigen, woher 
es wohl komme , dass ihr Beckengrund das Wasser nicht durchlasse. 
Selbst Granit, in dessen Vertiefungen beispielsweise die Seen in Finn- 
land sich angesiedelt haben, wird allerorten von Klüften und Sprün- 
gen durchzogen, welche das Wasser nach grösseren Tiefen entweichen 
lassen. Deshalb ist es angemessen» noch hinzuzufügen, dass jeder 
junge See damit beginnt, sein eigenes Gefäss zu verkitten. Der 
feine Niederschlag, den ihm Bäche oder Riesel zuführen, und die 
Schalen von Schnecken und Muscheln überziehen den Boden mit 
emer Art Glasur aus festem Letten, den man in der Schweiz See- 
kreide nennt'. Nicht bloss Seen, sondern auch Torfmoore, ja jedes 
Salzflötz ist im Liegenden durch eine solche geognostische Membran 
wasserdicht abgeschlossen. 

Ein Theil der echten Binnenseen ist durch Einsturz entstanden. 
Solche IriclUeiioriiu^eii Einstnkungen Hegen dicht gesaet 111 allen 
Karstgebirgen ; doch kommt das Wasser dort selten zum Stehen 
wegen der vielen Sprünge, Klüfte und Höhlen, die durch chemische 
Erosion in allen Kalkgebirgen unausgesetzt erneuert werden. Der 
Ziiknitzer See mit seinem periodisch schwankenden Spiegel^ muss 
hier als Beispiel genügen. 

Wo Gyps im Erdinnern lagert, bleiben fast nie Einstürze aus; 
denn dieses Mineral löst sich in 460 Theilen Wasser. Durch solche 
Auslaugungen entstanden die Seen bei Sperenberg unweit Berlin 
und bei Segeberg in Holstein. Salzflötze sind ebenfalls der Lösung 
durch Wasser ausgesetzt, und so wird die Bildung des süssen und des 
salzigen Sees bei Eisleben dem Einsturz von ehemals salzhaltenden 
Hohlräumen zugeschrieben. 

» Oswald Heer, Urwcli, S. 22, 27. 

a S. darüber v. liochstetter in der allgemeinen Erdkunde, S. 164. 
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Gerau iniger werden die Be; krn , welche starken Verwerfungen 
ihren Ursprung danken. Darunter versteht man das Einsinken von 
Stockwerken der Erdrinde einem Risse oder einer Spalte entlang, deren 
eine Wand ihre alte Höhe unverändert beibehält. In Südvirginien 
gibt es derartige Verschiebungen mit 2 — 3000 Meter Niveauunter- 
schied; die Kohlenkalke sind dort hinabgesunken bis auf die Hoii* 
zonte der untersilurischen Kalksteine'. In einer solchen Verwerfungs- 
spalte liegt das Jordanthal mit dem TiberiaS'See, dem todten Meere, 
dem Wadi-Aiabah und dem Golfe von Aqaba. Leider findet sich 
noch immer auch in neueren Büchern Uber Palästina die Vermuthung 
ausgesprochen, dass das todte Meer und die Jordanspalte ehemals 
nach dem rothen Meere sich fortsetzten, durch spätere vulkanische 
Ausbrüche aber von ihm getrennt worden sein sollten. Soweit Usc*ir 
Fraas aber die Ufer bei el Gohr untersuchte, ergaben sich jene Be- 
hau])tungen ^als reine Gebilde einer aufgeregten Phantasie und der 
geologischen Unkenntnisse'. Wir brauchen auch nur zu bitten, noch 
einmal den früher im ^Ausland« (1866, S. 523) mitgetheilten geolo- 
gischen Querschnitt Palästina' s von Lartet zu betrachten, um den 
Vorgang dieser Thalbildung als Verwerfung zu erkennen. Wäre das 
todte Meer jemals ein Zubehör der Oceane gewesen, so mtisste sein 
Wasser Silber enthalten. Dies wird aber ausdrücklich von den- 
jenigen verneint, die es auf diesen BestandtheÜ untersucht haben« 
Wir müssten ferner» wenn auch nicht im todten Meeie, dessen hohe 
Salinität das Thierleben ausscbliesst, wohl aber im Jordan und im 
Tiberias eine Relictenfauna finden, die aber erst noch nachzu- 
weisen wäre. 

In Binnenräumen bieten die Krater von Vulkanen fertige Ge- 
fässe für die Ansammhing von Süsswasser. Es gentigt hier wohl, 
auf die tyrrhenisrhe Kustenstute Italiens zu verweisen , wo die Bei- 
spiele zu dieser Entstehungsgeschichte auf der sogenannten sub- 
apenninischen Formation im trasimenischen See, im Lago di Bol- 
sena, im Fuciner See und in dem Albaner Gebirge schon beim 
Jugendunterhcht erwähnt werden. 

Begeben wir uns endlich in die Gebilde, so finden wir, dass die 
Wasserbecken auf sehr verschiedenen Wegen entstanden smd. Wo zwei 
Thäler senkrecht oder nur unter einem hohen Winkel auf einander 
Stessen, kann es kommen, dass ihre Gletscher zusammenwachsen 

I il. Credner, Geologie. S. 350. 

a Aus dem Orient. Stuttgart 1867. S. 65. 
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und im inneren Winkel ihrer Berührungsstdk dem Wasser einen 
Hoblraum zur Ansammlung gewähren. Es ist Übrigens nicht notfa- 
wendig, dass 2wei Gletscher ziisammenstossen ; es genügt schon, 
dass ein einziger Gletscher die Mündung eines Steinthates versperre. 
Das aufgestaute Wasser oberhalb wird dann ein Eissee genannt. Zu 
diesen gehiirt der Mäijelen-See (Fig. 43), der zu dem Aletschgletscher 
in Beziehung steht'. Den Bewohnern der abwärts liegenden Thal- 
sohlen droht jeder Eissee die höchste Gefahr. Es kann dann ge- 
schehen, wie am 10. Juni 1845, Eissee des Vemagtgletschers 
in einer Stunde seinen Inhalt von 72^4 Millionen Cubikfuss ent- 
leerte^. Die grossaitigsten Verheerungen verursachte jedoch der 
Ausbruch eines Eissees im Jahre 1841. Damals lagerte ein Heer der 
Sikhs am Indus in der Nähe von Attok, als plötzlich der Strom seine 
Ufer verliess und einen guten Theil der Kriegsmannschaft verschlang ^, 
Spuren dieses Gewaltergusses waren in den Engschluchten des Indus 
weiter oberhalb sichtbar, und die indo-britischen Geographen schrie, 
hen das Wunder, wäches an den Heerscharen des Pharao im Pend- 
scbab geschehen war» dem Ausbruch eines Etssees zu, der aber 
vorläufig unbekaxmt blieb. Der wahre Unheilstifter ist erst später 
erkannt und neuerdings von dem verdienstvollen Reisenden Shaw 
beschrieben worden. Südlich vom Karakorum-Passe entwickeln sich 
nämlich die Gletscherüiassen des Shayok, der sich als mächtiger 
Fluss mit den Indus vereinigt, und der Ausbruch eines dortigen Eis- 
sees ist es gewesen , der noch bei Attok , alle Krümmungen ein- 
gerechnet, 180 deutsche Meilen abwärts, eine Entlermmg wie die 
nächste Linie zwischen Hamburg und Rom, verheerend auftreten 
konnte 

Die Abdämmung einer Thalsohle braucht nicht immer aus Eis 
zu bestehen. Ein plötzlicher Bergrutsch leistet dieselben Dienste» 

I Sir Charles Lyells Bemerkungen über dieses Becken und seine geologisclien 
Querschnitte brachte das »Ausland« 1868. S. 692. 

s Die Geschichte des Vernagti^letschers finden wir bei C. v. Sonklar , die 
Oetzthaler Gebirgsgruppe. S. 154. Ebendaselbst, S. 76 — 77, werden wir auch 

flber den Eissee des Laagthales, der vom Gurglergletscher gebildet wird, unter- 
nchtet. 

3 Fkoceedings of die Rofal Geogr. Society^ S4ith> April 1871. Vol. XV. 
No. 3. p. 175, 

4 Eine Abbildung des Eismeeres an der Shayok-Quelle findet sich in Robert 
Shaws »Reise nach der hohen Tartareii Yarkand und Kasghar«, Jena 1^72. 

S. 369. 

Peschel, vergl. Erdkunde. 4. AuS. 12 
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und einem solchen aus dem Jahre 177 1 verdankt der Alleghe-See in 
den cadorischen Alpen (Provinz Belluno) seinen Ursprung». 

Ein anderer Bergbruch, der 1854 die Thaisoble bei Fiattack im 
kämtnerischen Möllthal aufschüttete, erzeugte einen See, der 1861 
noch 1500 Klafter Länge besas£. Oder es konnte auch geschehen, 
dass Wolkenhrttche Scblammmassen als Querriegel in ein Thal 
schwemmten. Auf diese Art entstand der Gaishomsee im Palten- 
thale Steiermarks durch einen Wuthausbruch des Flitxenbaches. 
Endlich kann auch die Bildung ganz friedlich erfolgen, wenn die 
Schuttkegel aus gegenüberliegenden Schluchten in der Mitte des Haupt* 
thales zusammenwachsen , wie dies die Bildung des Antholzer Sees 
im gleiclmamigcn 1 liale Tirols veranlasst hat'. 

Wassel anspannungen , die durch solche Thalverriegelungen ent- 
stellen, bezeichnet man am besten als Sonklar'sche Seen, nach dem 
Namen desjenigen, der zuerst durch ihre Entwickelungsgeschichte die 
Wissenschaft bereichert hat. Mitunter kann die £ndmoräne eines 
Gletschers, wenn ihr Urheber sich weit zurückgezogen hat, als eine 
Thalsperre dienen ; wenigstens endigt der Zürichersee am Fusse einer 
Moräne, welche die Limmat durchbrochen hat. Doch liegt auch bei 
ihm die Sohle des Beckens allenthalben ti^er als der Spiegel des 
Abflusses, so dass die Moräne höchstens <fie Stauung etwas gesteigert 
haben kann. Erfüllten in der Eiszeit die Gletscher ein bereits vor* 
handenes Thal, so wurde von ihnen streckenweise dieses Thal vor 
einer Zuschüttung durch Geröllmassen und SeitemnoTänen gesdiütst. 
Zogen sich dann die Gletscher nach ihrem Ursprünge zurück, so 
beharrte das Eis im 1 hale noch eine Zeit lang und Imiterliess 
l)eim Einschmelzen einen Hohlraum , der den Geologen in den Irr- 
thum versetzen kann, als sei eine Auswaschung oder Austiefung an- 
statt einer verhinderten Ztischüttung vor sich gegangen. Auf diese 
Weise hat der Verfasser die Entstehung des Neuenburger und Bieler 
Sees im Jahre 1868 erklärt 3. Seitdem ist der Ursprung etlicher 
anderen flachen Seen der Schweiz auf diesen* Vorgang zurückgeführt 
worden. Auch die Seen am Fusse der bayerischen Alpen liegen 
sämmtlich innerhalb der Grenzen einer vormaligen Veigletsdierung. 

1 V. KKklen, Europa. 2. Aufl. S. 1241. Der Santa-Croce-Sce ta der Nähe 
« entstand auf gleiche Wei^e im siebenten lahrliHndert n. Chr. 

2 \'gl. Dr. W'allmann im Jahrbuch des Österreich. AlpenvereiDs. Bd. 4. Wien 
\ 1S68, S. 4 II. 5. 

3 »Ausland iSöS«, S. ICXD5, über den Lrsprung der Jura-Seeu. 
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»Nicht der kleinste Weiher ist jenseit der Moränengrenze mehr auf- 
zufinden« Die Vertiefungen der Erdrinde, welche sich zur Auf- 
nahme von Wasserschätzen eignen, können aber auch mit der Hebung 

oder Faltung der Erdrinde gegeben sein. In solchen Fällen sprechen 
wir von orographischen Seen und wollen damit ausdrücken, dass die 
Gestalt der Beckensohle unmittelbar oder mittelbar mit den Krüm- 
mungen ihres Schichtenbaues zusammenhänge. Da , wo durch seit- 
lichen Druck eme einförmige parallele Faltimg der Schichten erzielt 
wurde, entstanden, wie im Jura, sattelförmige Rücken, zwischen denen 
in Einsenkungen oder Synklinalen Thälern sich die Muldenseen an- 
sammelten. Dies ist eine der drei Hauptformen von Hebungsseen, 
die zuerst F. Desor zu unterscheiden gelehrt hat*. Wird durch fort- 
gesetzte Hebung die Wölbung der Schichten aufgesprengt, so ent- 
stdien in der klaffenden Schlucht die Clusenseen. Endlich kann es 
sich zutragen, dass durch Auswaschung einer locker verbundenen 
Schicht, die zwischen harte Gesteinsmassen eingeschaltet lag und mit 
ihnen aufgerichtet wurde, ein isöklinales Thal sich entwickelt, welches 
durch nachfolgende Hebung oder Verriegelung zu einem Becken sich 
verwandelt. Auf diese Art gestalteten sich die Comben^een der 
Desor'schen Terminologie. Selbstverständlich werden nicht alle Seen 
den Typus ihrer Kntstehungsart rein bewahren, sondern es geschieht 
vielmehr, dass einzelne Stücke bald diesem, bald jenem Ursprung an- 
gehören. Ueberhaupt sei es verstattet, zum Schlüsse noch daran zu 
erinnern, dass in der Natur die verschiedensten Wege zu den schein* 
bar gleichen Ergebnissen führen, und dass nothwendig die Entstehungs- 
geschichte der Seen alle beobachteten Fälle umfassen sollte, durch 
wdche eine Vertiefung der Erdoberfläche unter das Niveau der be- 
grenzenden Umgebung verursacht werden kann. 



s Hauptmann F. Stark in der Zeitschr. des desttsdien Alpenvereins, 1873* 
Bd. IV, S. 7*. 

B Der Gebbgsbau der Alpen. Wiesbaden 1865. S. 128, 
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Mehr oder minder dicht ist das Pflanzengewebe, womit das feste 
Land bekleidet ist. Völlig oder beinahe völlig entblössten Boden 
nennen wir Wüste; Ebenen, mit niedrigem Kraut und Gras bedeckt, 
hdssen Steppen, und Wald bedeutet ein Land, welches von ge* 
schlossenen Baumgipfeln beschattet wird. Die drei Begriffe bezeichnen 
also Steigerungen an Pflanzenreichthum in den trockenen, feuchten 
und nassen Erdstrichen; denn ihr räumliches Auftreten hängt streng zu- 
sammen mit der örtlichen Vertfaeilung der wässerigen Niederschläge 
in der Gestalt von Nebel, Thau, Regen oder Schnee. Ihre Ver- 
theilung wird aber genau bestimmt durch die Gestalt des Trockenen 
und Festen auf einem kugelförmigen Körper wie die Erde, der sich 
von West nach Ost mit der höchsten Geschwindigkeit am Ae^^uator, 
mit der geringsten an den beiden Polen bewegt. So wichtig auch 
immer die Vertheilung der Luftwärme an der Oberfläche des Erd- 
körpers erscheinen mag, die Vertheilung der feuchten Niederschläge 
Steht ihr an Bedeutsamkeit für die Entwickelung des Menschengeschlechts 
keineswegs nach. Nähern wir uns beiden Polen, so werden die Erd- 
räume immer unbewohnbarer für belebte Wesen wegen der Erniedrigung 
der Luftwänne, während wir umgekehrt an und innerhalb der Wende- 
kreise leblose Oeden antreffen, wo der Boden kein Gewächs mehr 
hervorbringt und kan Thier mehr nährt, wdl ihm die erforderliche 
Benetzung fehlt. Die letzte Ursache dieses örtlichen Mangels ist 
aber nur in der Gestaltung von Land und Meer zu suchen. Die 
Wasserflächen unseres Planeten nehmen fast dreimal so viel Raum 
ein als das Trockene. Zwischen Java und Guinea in der malayischen 
Inselwelt finden wir annähernd ein Verhältniss wie Drei zu Eins. 
Wäre diese Vertheilung a.ui~ der ganzen Erdobertiache durchgeführt wor- 
den, so konnte es nirgends Wüsten geben ; jeder Erdraum würde ein 
Maass von Feuchtigkeit empfangen , welches seinem Abstände vom 
Aequator entspräche ^ der meiste Regen würde zwischen den Wende- 
kreisen fallen, der wenigste jenseit der Polarkreise, ein Mittel in den 
gemässigten Zonen. Die trockene Erdoberfläche ist aber nicht in 
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einen Archipel zersprengt, sondern das Feste wie das Nasse in grosse 
Massen abgeschieden worden , und zwar besteht das cistere nur aus 
einer grossen und einer kleinen Erdinsel« aus der alten und aus der 
neuen Welt. 

Wenn die Menge und die Vertheilung der Niederschläge ab- 
hängt von der gegebenen Gestalt der Festlande, und wenn die 
Wüsten, Steppen und Wälder nur der Ausdruck von gänzticher 
Armuth, von mangelhafter und von reichlicher Benetzung der Erd- 
Täume sind, dann widerlegen sich sogleich zwei uralte Irrthtlmer. 
Als Alex. V. Humboldt seinen glänzenden Vortrag Uber die Steppen 
und W(isten verfasste, erkannte er allerdings» dass die Kahlheit der 
Sahara den trockenen (Nordost-) Passatwinden zugeschrieben werden 
müsse , die über sie beständig hinwegstreichen ; allein er zögerte 

9 

doch, dieser Ursache ausschliesslich alles Unheil Schuld zu geben, 
und er nahm gleichzeitig an , dass ein früherer Einbruch des Meeres 
alle Dammerde von dem Saharal)oden hinweggeschwemmt und nur 
den unfruchtbaren Boden liinterlassen habe. Wo füe Franzosen in 
dem saharischen Algier artesische Brunnen gebohrt haben , da sind 
Dattelpalmenhaine um die Quelle aufgeschossen, obgleich die Damm- 
erde fehlte. Das andere volkstbümlic^e Missverständniss besteht in 
dem Glauben, dass durch Ausrottung der Wälder die Menge der 
Niederschläge auf dem Festen sich vermindert habe'. 

Noch vor zehn Jahren, vielleicht noch gegenwärtig, bemühte 
sich die Petersburger Regierung nicht ohne Kostenaufwand, die sttd- 
russischen Steppen wieder zu bewalden. Schon dass man von einer 
Wiederbewaldung jener Steppen sprach, beruhte auf einem Irr- 
thum. Soweit historische Nachrichten reichen, und weiter zurück, 
war Süd - Russland eine Steppe'. Üass sie es war, selbst bevor sie 
Heiüilot betrat, hat Herr v. Baer allen denen bewiesen, welclie die 
zwingende Schärfe seiner Schlüsse zu erkennen vermögen. In den 
Laubwäldern, welche den nördlichen Rand jener Steppen umsäumen, 
hausen Eichhörnchen. Der nächste Wald, den man jenseit der Steppen 
gegen Süden erreicht, liegt in der Krim an den pontischen Ufern. In 
diesen Wäldern findet sich Nahrung genug, finden sich alle Lebens- 
bedingungen für die Eichhörnchen; aber die Eichhörnchen finden 
sich nicht. Wäre die südrussische Steppe jemals bewaldet gewesen, 

» Diese Ansicht vertritt indess neuerdings Grisebacb, Die Vegetation der 
Erde. Bd. I, S. 83—85. 

« Ausser Heiodot (IV, 18, 26) vgl. Hippocrates, de «lere, aqua et locis c. 102. 
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SO würden die Eichhörnchen bis nach der Krim gewandert sein, und 
sie hätten sich in den (iortigen Forsten erhalten, auch nach der Ent- 
blössung des Bodens auf der heutigen Steppe. Ueber die sonnigen 
Grasebenen vermochte aber ein kletterndes und vom Baumsamen 
genährtes i'hier nicht zu wandern; folglich sind die südrussischen 
Gebiete schattenlos gewesen, solange es £ichbt>nichen gab am süd- 
li( hon Saum der russischen Wälder^ und es herrschen wohl kaum 
Zweifel, dass es sie gab, Jahrtausende vor Herodot 

Ist das Vorkommen von Wald nur bei dauernder Befeuchtung 
des Bodens mdglich, so musste überall in den Steppen, wo es örtlich 
nicht an Wasser mangelt, Wald oder wenigstens Baumwacfas auftreten; 
ja selbst in der Wüste müssten wir ihn an b^nstigten Stellen an- 
treffen. Dies ist auch wirklich der Fall und war es zu aUen Zeiten 
und an allen Orten. * 

Auf allen Grasfluren bcglcuet das Ufer der Wasserlauie ein bauiii 
von Baumwuchs. Die älteste Beschreibung der Kirgisensteppe ver- 
danken wir dem Franciscaner Ruysbrock, der im Jahre 1253 als 
Glaubensbote , Kundschafter und Diplomat mit Aultragen Ludwigs 
des Heiligen um den Norden des kaspischen Meeres nach der Dsun- 
garei und dem gelben Kaiserzelte der Mongolen reiste. Er fand dort 
den Waldwuchs auf die Ufer der Ströme beschränkt (in ripis aliquo- 
rum fiuminum sunt silvae, sed hoc rare), und er äussert sich darüber 
gerade so wie ein berühmter russischer Reisender, Gregor von Hel- 
mersen, der in der Kirgisensteppe »den Wald nur an die Flussläufe 
gebunden« fand'. 

Die Aimuth der Erdräume an wässerigen Niederschlägen wächst 
mit ihrer Entfernung von demjenigen Meere, dessen Dünste ihnen 
die herrschenden Luftströmungen zuführen sollten. Es kann dann 
geschehen, dass selbst oceanische Gestade vergebens auf Erquickung 
harren. Es nützt dem atlantischen Ufer der Sahara ebenso wenig, 
dass es von einem Ocean bespült wird, wie der VVuste Atacama 



1 Für die Steppen in der Umgebung des Altai wurde das nämliche voä 
Teplouchoff ausgesprochen. S. Klima und Vegetation des westlichen Altai, »Aus- 
land« 1869. S. 796 fl". Es ist auch nicht anders im Namaquagebiet Süd-Afrika's 
nach den Erfahrungen Chapmans (Travels in South Africa. London 186S. 
Tom. 1. p. 332) und im westlichen Aequatorialalnka nach du Chaillu (/\sliaiigo- 
Land. London 1867. p. 209). Der Baumwuciis bleibt auf die Flusäufer beschränkt 
in Südafrika da, wo der Schire dnrch Savanen strömt. (Rowley» Centnd>Afnka. 
London 1867. p. 395 ) 
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an der bolivianischen Küste, da die Ostpassatc, welche ihnen Regen 
zuführen sollen, vorher über grosse Länderroassen streichen müssen. 
Ehe die Luftströmungen die Küste der Sahara erreichen , haben sie 
sich durch die turanischcn Steppen Innerasiens, über das iranibche 
Hochland, iiber Nordarabien und über alle Wüsten westlich vom Nil 
bewegt. Die geringen WasserdUnste , die sie mit sich führen, stam- 
men aus den asiatischen Eismeer, und nachdem sie die sibirischen 
Wälder genetzt, im Winter die Kirgisenweiden mit Schnee übei^ 
schüttet» ]as8en sie, ihren Weg nach Südwest und West fortsetsend, 
fast mir pflaozenleere Wüsten liinter sich. Die Kette von schatten- * 
losen oder gänzlich kahlen Räumen, die auf der nöidtichen Halb* 
kugd Yon der barabinskischen Steppe bis zum atlantischen Saum 
der Sahara im Zusammenhang sich fortzieht, ist nichts Anderes 
als das trockene Bett jenes Luftstromes, den wir den Nordostpa^sat 
nennen, einer kalten und schweren Strömung, die vom Polarkreise 
nach dem Aequator anfangs vuji Süd nach Nord abfliesst, der sich 
aber, je mehr sie nach niedrigen Breiten vordringt, die Erde mit ge- 
steigerte! (ieschwindigkeit von West nach Ost entLiruenl^wegt, so 
dass unter den Tropen der ursprüngliche Nordwind zu einer öst- 
lichen Strömung abgelenkt wird. So verschmachtet die atlantische 
Sahara im Anblick des Oceans, weil sie von allen Rätimen der Erde 
am meisten von demjenigen Meere entlegen ist, das sie mit Feuchtig- 
keit ernähren sollte. 

Nimmt bei ungestörtem Verlauf der Dmge die Menge der 
Niederschläge ab, }e grösser die Entfernung eines Erdstriches von 
demjenigen Meere wird, mit dem es durch die herrschenden Winde 
im Verkehr steht, so mnss sich dieses Verhältniss auch in der neuen 
Welt wiederholen. In der That verläuft auch dort bei dem einfachen 
senkrechten Bau Amerikas die Vertheilimg der Feuchtigkeit sehr 
gleichmassig. Lord Milton, der von Ost nach West, von den grossen 
Seen, dem nördlichen Saskatschewan entlang über die Felsengel)irge 
wanderte, traf westlich vom Regen- und Holzsee bei Fort Oarry 
echte Prairien, >wo der Baumwuchs mit wenig Ausnahmen an die 
Ufer der Flüsse beschränkt wart. Auch sah er während der drei 
Wochen, die er dort verweilte, keine Wolke am sommerlichen Himmel. 
Weiter westwärts, am Assiniboine, wird die Steppe wieder parkähn- 
licher, das heisst, mit sporadischem Baumwuchs geziert; dann folgen 
wieder sonnige Grasfluren ohne Stamm und. Strauch, die nochmals 
mit parkartigen Strecken wechseln, bb endlich am St.- Anns- See, 
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long. 114'' 30' W., wieder der erste Wald auftritt, weil sich uort 
bereits der Buden in so kühle Luftschichten erhoben hat, dass der 
Rest der atlantischen Wasserdünste, den die Nordostwinde noch 
herbeibringen , zur Verdichtung gelangen muss. Lag Lord Miltons 
Wanderpfad im britischen Nordamerika zwischen dem 51, und 54.** 
n. Br., so reiste dagegen Burton 1861 zwischen dem 40, und 43.0 
n. Br. von St.-Joseph am Missouri mit dem Eilwagen nach dem 
Mormonenlande gegen W^esten. Schon jenseit des Missouri, am 
grossen Platteflusse, begimit das Piairienland, und Fort Keamy 
(lang. 99^ 9' W. Greenw.) liegt an dem Saum der Ebenen, welche 
die Amerikaner ibre Wilsten nennen, die jedoch echte Steppen sind; 
denn immerhin spriesst dort selbst auf Sandboden im Schatten des 
Salbei noch Bfiffelgras ; auch durchschneidet jene Strasse den Weide* 
grund einer der drei grossen Bisonheerden des nördlichen Fest- 
landes. Die ersten \\'älder von geringem Umfang zeigten sich im 
fernen Westen bei den Black Hills, die sich schon 2500 — 3000 Fuss 
über den Plattespiegel, mit einzelnen Gipfeln aber bis zu 6700 Fuss 
(relativ) erlicben. Nachdem Burton dann die atlantische Wasser- 
scheide überschritten, erreichte er die Salzwüste des Mormonen- 
gebietes. Folgen wir Balduin MöUhausen von Osten nach Westen 
zwischen dem 35. und 36. Breitengrade , überschreiten wir mit ihm 
den Arkansas und bewegen wir uns am Canadianflusse entlang, so 
finden wir uns anfangs im Schatten von Wäldern, mit denen kleine 
Fkairien oasenartig wechseln. Dann wird das Verhältniss umgekehrt; 
die Frairien nehmen zu, und der Waid wird oasenaitig. Endlich 
beginnt beim Deer Creek (long. 99^ W. Greenw.) die wahre Steppe, 
und erst beim Cafion blanco (long. 106^ W. Greenw.), an den 
Vorbergen der Sierra Madre, wird wieder von Wald gesprochen». 

Damit stimmt nun ganz vortrefflich die Regenmenge, welche in 
diesen Gebieten fallt. Sie nimmt zwar im Allgemeinen mit der wachsen- 
den Polhöhe , aber auch bei gleicher Polhölie in der Richtung von 
Ost nach West ab, wie man aus folgenden örtlichen Messungen sehen 
wird. Die zwei ersten Punkte liegen noch auf der atlantischen Seite 
des Mississippi; zwischen den dritten und vierten Punkt aber fallt 
die Grenze von Waldland und Prairie. 



I Weitere Bestätigungen des Geschüderten finden sich bet James Meliae, Two 
thottsand miles on horseback. London 1868. p. 12. 14- 273. 
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Abnahme der Regenmenge von Ost nach West in Nordamerika 



zwischen lat. 35« und 36'/,*'. 



Name des Ortes 


Nördliche 


West) . Liingf 


Jährl. Regenfall 




Breite 


von Greenw. 


in Zollen 1 inches) 


Huntsville (Tcnessec) . 


36026' 


840 29' 




Mempliis am Mistfasippi 


35° 9' 


900 0* 


41,8 


Fort Smith am Arkansas 




94025' 




Fort Gibson .... 


35*50' 


95« 15' 


34,3 


Fort Union, Neu-Mexico 


35« 56* 


104058' 


19,» 



Die neue botanische Erdkarte von Giisebach in den Peter- 
mann'schen Mittheilungen, welche nicht bloss auf einer systematischen 
Artenstatistiik beruht, sondern die Fflanzengebiete unserer Erde nach 
meteorologischen Charakterzügen begrenzt» zieht den Scheidestrich 
zwischen Wald und Steppe in Nordamerika durch eine Linie, die 
New-Orleans mit Fort Carry verbindet, und bestätigt damit die Ein- 
drücke der neuere]! Reisenden. 

Was die Russen Steppe, die ersten französischen Colonisten 
Isordanienka s Pr^iricn nannten, das wurde von der ausgestorbenen 
Bevölkerung der Antillen Savanen geheissen , von den Creolen 
Venezuela s Llanos, von den Brasilianern Campos geraes, am La 
Plata aber Pampas. Die Baumlosigkeit der letzteren ist so gross, 
dass, wie Woldemar Schultz bemerkt, noch vor kurzem Buenos-Ayres 
und Montevideo ihr fiauhoiz aus Nordamerika beziehen mussten« 
Wenn, wie derselbe Reisende berichtet, selbst in Sttdbrasilien Wald 
sich nur an den Küstenabhängen findet, am La Plata aber schon die 
Steppen hart am Meere beginnen, so kannte diese Erscheinung uns 
befremden, zumal dort die vorhetischenden ' Ost- und Südostwinde 
südatlantischen Wasserdunst herbeiführen, wenn wir uns nicht an 
das Naturgesetz erinnerten , dass die Abscheidang der Wasserdünste 
erst dann erlolgca kann, nachdem eine Abkühlung der Luft ein- 
getreten ist ; denn je höher die Temperatur der letzteren steigt, desto 
mehr kann sie Wasserdunst an sich saugen. Zur australischen Som- 
merzeit (April bis September wehen aber die dunsttragenden siid- 
atlantiscjien Regenwinde von dem kühleren Meere nach den wärme- 
strahlenden Pampas und erfahren statt einer Abkühlung eine Temperatur- 
erhöhung, die ihre Sättigungsstufe noch steigert. Niederschläge 

I Eine nähere Begründung aller meteorolopschen Erscheinungen findet man 
bei Mühry, AUgem. geograph. Meteorologie cap. III, sowie auf seinen Wind- und 
Kegenkarten (im Supplement -ut Klini.uographie der Erde. Leipzig 1865), 
sich durch ihre elegante Eiutachheil auszeichnen. 
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Icönnen daher nur zur Winterszeit stattfinden, wo die Seeluft wärmer 
ist als die Atmosphäre über dem Continent 

Auch auf den südamerikanisrhen Steppen finden wir Wald nur 
in der Nähe von Wasser. Der Prinz von Neuwied , dem wir die 
früheste Naturschilderung der brasilianischen Campos geraes an den 
Grenzen von Minas geraes verdanken, bemerkt auch dort, dass 
Waldwuchs streng an die Flüsse gebunden ist. »Oft glaubt man«, 
sagt er, »eine ununterbrochene Fläche vor sich zu sehen <ind steht 
plötzlich an einem schmalen, steil eingeschnittenen Thale, hört in 
der Tiefe einen Bach rauschen und sieht auf die Wipfel der Wald- 
bäume nieder, welche, von mannichfachen Blüthen verschieden ge- 
färbt, seine Ufer einfassen.« Einen der trockensten Räume der La 
Plata - Gebiete durchströmt der Salado, dessen Schtffbarkeit von 
Thomas Page untersucht wurde, als er in den Jahren 1853 — 1856 
die amerikanische Fregatte Water ^Vitch nach Paraguay führte. An 
den Ufern jenes Flusses fand er hinreichendes Holz zur Heizung eines 
k lernen Dampfers, an manchen Stellen sogar einen dichten Wald- 
saum ; aber jenseit dieser grünen Coulisse lag immer die todte Pampa. 

Nicht anders ist es in Aegypten. Nach J. Russegger fallen vom 
Delta des Nils aufwärts bis 18** n. Br. fast nie Regen. Erst dort 
beginnt der Güitel des Savanenlandes , der weiter gegen Süden in 
schwelgerische Fülle übergeht. Am blauen Nil &nd Hartmann 
zwischen i2<> und 14^ Sennaar als eine gras- und buschreiche Steppe. 
Ueppiger tropischer Urwald sammelt sich an den Ufern der Haupt- 
ströme und in den Betten der Chore. Bei Roseres, Fazogl und 
Berthat verbreitet sich der Wald sogar sehr weit vom Flusse. Vom 
14. Parallel aber gegen Norden, wo die Sommerregen immer spär- 
licher werden, wird auch der Pflanzenwuchs von Strecke zu Strecke 
dürftiger. Wenn aber in der Steppe alle Flüsse mit einem Saum von 
Bäumen eingefasst sind , so darf man ihre sonstige Schattenlosigkeit 
nicht der Bodenbeschatten heit zuschreiben, wenn auch letztere die 
Folgen der Regenarmuth zu mildem oder zu verschärfen vermag*. 

Um nicht länger zu ermüden, wollen wir uns mit einem letzten 

X Es fehlt uns an Raum, diese Behauptung näher zu begründen. Die unend- 
liche Mehrzahl der Bodenarten besteht aus Mischunf;:en von Kiesel- und Thonerde- 
Ist der Boden sandig , so %vird das Wasser rasch einsinken und örtlich verloren 
gehen. Liegt aber unter dem Sande eine Thonschicht, die das Wasser sparsam 
zusammenhält , so wird auch ein geringer Niederschlag zur Bildung von Oasen in 
den Wilsten auareichen. 
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Beispiele begnügen. Auf dem gebirgigen Viti-I-ev\i, dem Haupt- 
körper der Fidschi-Inseln, sind Wnld und Steppe scharf von einander 
geschieden. Die Grenze streicht nach Nordnordosten, also senkrecht 
zu den herrschenden Seewinden, so dass das westliche Viertel der 
Insel in den »Regenschatten« tu. liegen kommt und, statt mit dichtem 
Walde, mit sonnigen Grasebenen bedeckt ist. Selbst auf einer 
oceanischen Insel steht also die Verbreitung der Holzgewächse in 
strenger Abhängigkeit von der Vertheilung des Regens 

Nicht die Menge der jährlich fallenden Regen entscheidet jedoch 
über Grenzen Yon Wald und Steppe, sondern die Vertheilung 
des Regenfalles innerhalb der Jahreszeiten. Man hat zwar schon 
früher diesen Erscheinungen Aufmerksamkeit geschenkt; aber es ist 
unstreitig erst das Verdienst Mühry's in Guttuigen , das Eiiuiclicii 
der Regenzonen auf einfache und fassliche Gesetze zurückgeführt 
zu haben. A. v. Humboldt erkannte schon 1817, als er seine Lehre 
von den Isothermen erschuf, dass, von dem 45. oder 46. Breiten- 
grade angefangen, fast bis zum Nordcap in Europa sich wenig in 
der Tracht der landschaftlichen Gewächse ändere. £r schrieb dies 
mit Recht dem Umstände zu, dass die Sommerwärme von Paris nur 
wenig verschieden ist von der in Stockholm oder Norwegen, sondern 
nur die Winter immer milder werden bei abnehmender Polhöhe in 
Europa. Da die Temperatur des Winters bei unseren Gewächsen 
deswegen sehr gleichgültig ist, weQ ihr Leben in den Knospen oder 
in den Samen schlummert, so kann auch kein aiifiallender Wechsel 
an dem Pflanzenkleide der Erde bemerkt werden. Aber eine ver> 
änderte Natur beginnt, sowie man sich dem 45. Breitengrade nähert 
oder, ihn tiberschreitend, Nordeuropa \erlässt und Sudciirupa betritt. 
Diese Scheidung unseres Welttheiles, welche durch das Aufsteigen 
der Alpen sehr verschärft worden ist, darf man für keine nui -^i^c 
Trennung ansehen; denn sie beruht auf sichtbaren Naturgri nzen, 
auf besseren jedenfalls , als die sind , welche £uropa von Asien 
trennen sollen. Sttdeuropa beginnt dort, wo unsere botanischen 
Karten die Polargienze der immergrünen Laubhölzer ziehen; denn 



X Eduard Gräffe, Reisen im Innern der Inad Vid-Levu. ZOrich 1868. 

S. 38 und die Karte mit Angabe der Steppengrenze. Schon früher wurde diese 
Thntsache mitgetbeilt vom Botaniker Berthold Seemann (A mission to Viti p. 277) 
und eine Wiederholung auch auf der Schwe^;terinsel Vanua-Levu von ihm 
beobachtet. Dasselbe wird behauptet in Markhams «Geographica! Magazine« 
May 1874, S. 57. 
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Südeuropa ist die Heimath der Myrte, des Lorbeers, des Oel- 
baums, der im Freien überwinternden Camellien, der Orangen und 
Citronen. 

A. V. Humboldt schneb 1817 diese merkwürdige Scheidelmie 
der Pflanzenwelt den raschen Veränderungen der Jahrestemperaturen 
unter jenen Breitengraden zn, die ganz sicherlich auch sehr ent* 
scheidend sind, wie wir sehen werden. Die Vertheilung der Feuchtig- 
keit liess er oder musste er damals noch ganz unberücksichtigt 
lassen. Doch war ihm aufgefallen, dass an den Westküsten Eng- 
lands, wo nie eine Traube reift, dennoch Myrten, japanische Ca- 
mellien und Orangen im Freien überwintem. Die Inselmilde des 
englischen Winters veischiebt aber nicht die Naturgrenze der imme^ 
grünen Bäume und Cresträucher ; denn nidit nur treten in Süd- 
europa ganz neue Arten von Gewächsen auf, welche den Typus 
der Landschaft verändern, sondern es verschwinden zugleich die 
pflanzengeographischen Vertreter Nordeuropa's. In dem schönen 
Garten der Villa Negri , hinter dem Palast der Doria in Genua, 
wurde dem Verfasser als das höchste Kleinod neben westindischen 
Staudengewächsen und Nilschiifen ein junger, kaum 10 Fuss hoher 
Baum gezeigt. Bei näherer Besichtigimg ergab sich, dass es eine 
gemeine Linde war, die ihr fünftes Lebensjahr erreicht hatte. Der 
Gartenkünsüer betrachtete diesen Zögling als sein höchstes Bravour- 
stück. Weit und breit, sagte er, gebe es keinen stärkeren Stamm, 
und er hoffie, dass die Pflanze noch ein paar Jahre dauern werde; 
dann freüich sei er auf ein jähes Ende ge&sst. Es gibt um Genf 
einzelne Buchen, aber keine Buchenwälder, und in Mailand keine 
einzelnen Buchen mehr, wohl aber auf Madeira, wo sie, wie Oswald 
liccr beobachtet hat, fünf Monate iaiig liiren Pfianzcnschlummer 
nicht unter])rechen, obgleich die Mittel wärme so hoch ist wie in der 
Zeit, wo sie daheim ihr Laub treiben. 

Es ist nicht ein Uebeniiaass von Wärme, welches die nordeiiro- 
päischen Bäume mit Laubwurf über ihre Aequatorialgrenze ver- 
scheucht, auch nicht die Jahresmenge des Niederschlages, die oft im 
Süden grösser ist als im Norden, sondern, wie der jüngere A. De- 
candoUe ermittelt hat, der Mangel an Feuchtigkeit während ihres 
Wachsthums. In Südeuropa und in Nordafrika zerfällt das Jahr in 
eme trockene und eine nasse Hälfte: die sechs Wintermonate 
sind die Regen-, die sechs Sommermonate die trockene Jahreszett. 
Selbst die mittlere Menge der monatlidien Niederschläge würde 
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vielleicht noch ausreichen, wenn nicht die Zeiträume völliger Regen- 
losigkeit bisweilen allzu lange dauerten. Es kann zwar auch bei 
uns vorkommen, dass drei Wochen lang kein Tropfen fällt; allein 
nicht nur färbt sich dann das Laub schon mitten im Sommer herbst- 
lich, sondern es sind auch drei Wochen, ja bisweilen sechs Wochen 
ohne Regen unter italienischer Sonne ein sicherer Tod der Pflanze, 
und deswegen verschwinden unsere laubwerfenden Bäume in Süd- 
euTOpa. An ihre Stelle treten die immergrünen Gesträuche mit leder* 
glänzenden, die grössere Lichtfülle durch ihr dunkleres Grtin ver- 
rathenden Blättern. 

Die Baumlosigkeit der Steppen erscheint daher als die Folge 
der langen Zeiträume von Trockenheit; denn nur, wo eineSchei- 
dung \ ün na., sen und trockenen Jahreszeiten eintritt» 
also nur innerhalb der Wendekreise und in den subtro- 
pischen Zonen, finden wir Steppen. Im mittleren und im 
nördlichen Kussland fällt sehr wenig Regen ; aber er fällt zu allen 
Jahreszeiten, und daher erstrecken sich dort unabsehbare Wälder von 
der Ostsee bis an den Ural. Südrussland dagegen gehört trotz seiner 
winterlichen Schneestürme schon zum subtropischen Gürtel Europa's ; 
denn die periodischen Winterregen steigen dort, wie Mühry nachweist, 
bis zum 50. Breitengrade, wenn auch undeutlich. In der südrussischen 
Steppe ist aber auch noch kein Bleiben für die immergrünen Ge- 
sträuche Italiens, und es treten daher dort die nordeuropäischen 
Baumgestalten zurück, ohne dass die südeuropäiscben Gewächse ihre 
Lücken füllen können; die einen verscheucht der regenlose Sommer, 
die anderen die Härte des scythischen Winters. Auf dem neutralen 
Ciebiete zwischen dem nördlichen Wald und den südlichen Hainen 
breitet sich die Steppe aus , die nur im Frühjahr blüht und grün im 
Herbst schimmert. Ausser (lesträuch und Stauden II stellt ihr 
Pflanzenkleid fast nur aus Gräsern oder aus Zwiebelgewächsen. 
Zwiebelgewächse sind es auch, welche die südafrikanischen Hoch- 
steppen oder K.arrö durch ihr wohlriechendes Bluraenroeer in Teppich- 
farben erglänzen lassen, wie es Lichtenstein unübertroffen geschildert 
hat. Leider dauert auch der Blumenhauch über der Thonebene der 
Karrö nur einen kurzen Monat. In dem hohen wasserarmen Dau- 
rien, das wir durch Gustav lUdde kennen, sind es salzliebende 
Irisarten , welche mit LÜienblau die Steppen im Frühjahr bekleiden, 
auf denen Antilopen schweifen, scheue Murmeltfaiere oder gesellige 
Pfeifhasen in der Erde wühlen. In dem Gebiet der kleinen 
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Kirgisenhorde \er\vandelt sich die Steppe, wenn unter der Maisonne 
der Schnee hinw cgschmilzt, in ein strahlendes Tuipenbeet. Wir selbst, 
wenn wir Tulpen züchten, nehmen die Zwiebebi nach dem Blühen 
aus dem Boden und bewahren sie an einem trockenen luftigen Ort: 
denn um ihren Lebenskeim legen sich zahllose festschliesseade 
Häutchen. Mag auch während des Pflanzenschlafes in der trockenen 
Zeit die erste, die zweite, die dritte Hülle vertrocknen und sich ab- 
lösen, im Kerne bleibt die Zwiebel immer frisch und lebenslustig. 
Die Gräser endlich säen sich nicht nur frisch aus, sondern ihre 
Halme und ihre filzartigen Wurzehir wenn sie noch so verbrannt 
erscheinen, pflegen sich bei der ersten Benetsung wieder zu ver- 
jüngen. So vermögen nur Gewächse, die den Kreislauf ihres Lebens 
rasch vollenden und die Periode der Trockmheit leicht bestdien, 
die Steppe auszufüllen. 

Wenn die Lage und Ausdehnung von Wäldern, Steppen und 
Wüsten durch die Regen\ ertheiUmg , diese wiederum durch die Ge- 
stalt der Festlande bedingt ist, so ist es klar, dass man den Wald 
nicht pflanzen kann auf Steppenboden , sondern Wald nur dort 
wieder wachsen wird, wo früher Wald gestanden ist. Dass Wälder 
örtlich die Häufigkeit der Niederschläge vermehren, darf man jedoch 
nicht leugnen. Der Name Madeira ist die portugiesische Uebersetzung 
von Isola do legname, der Holzinsel, wie sie von ihren genuesi- 
schen Entdeckern genannt wurde. Einen Theil ihrer Wälder temtürte 
ein grosser Brand am Beginn des 15. Jahrhunderts, und schon um 1450 
wollte man eine Abnahme der Regen bemerkt haben. Bekannt ist 
das Beispiel der Boussingault'schen Quelle in Sttdamerika, die ver- 
schwand, nachdem der Wald um sie herum gelichtet worden war, 
und zm lu kkehrte , sobald der Wald bcine liuhere Herrsiciiait wieder 
gewonnen hatte. Unbezweifelte Thatsache ist ferner das Anschwellen 
des Tacarigua- oder des Sees von Valencia in Vene/urla, dcs-cn 
Spiegel, als ihn Humboldt und Bon])land besuchten, seit der spanischen 
Besiedelung beständig im Sinken begriffen war, und der sich umge- 
kehrt seit den Unabhängigkeitskriegen der Creolen zu heben begann ; 
denn seit ihrer Zeit gerieth der Zuckerbau um den See in Verfall, 
SU dass der Wald die alten Lichtungen wieder ausfüllte. Auf St.- 
Helena endlich fällt jetzt die doppelte Regenmenge wie während 
der Gefangenschaft Napoleons, in Folge von künstlicher Beforstung. 

Allein die Menge des Regens, welche jährlich auf Erden fällt, 
würde eben so gross sein, wenn es gar keinen, wenn es wenig oder 
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wenn es viel Wald auf den Festlanden gäbe. Die Menge des Regens 
hängt ab von der Oberfläche der verdunstenden Oceane und Seen, 
von der Wärme und von der Geschwindigkeit, mit welcher die Luft 
über diese Flächen streicht. Keine dieser Bedingungen wird durch 
die Grösse von continentalen Wäldern verändert. Alle vom Ocean 
landeinwärts wehenden Luftströmungen sind jahraus jahrein mit 
denselben Mengen Wasserdunst beiaden, den sie fallen lassen, sobald 
sie unter dem Sättigungspunkt abgekühlt weiden. Da die Luft über 
einer Waldfläche weniger erhitzt wird als über wännestrablenden 
Ebenen, so rufen Walder allerdings Niederschläge hervor; aber die 
Folge wäre doch nur die, dass die Luftströmungen, wenn sie ihren 
Weg fortsetzen, die hinter den Wäldern gelegenen Räume trockener 
erreichen und dort weniger Wasser entladen wtirden. England war 
früher dichter bewaldet als gegenwartig. Bevor der Wald der west- 
jichen Grafschaften in offene Weiden verwandelt wurde, hätte nach 
dieser Ansicht in den westlichen Grafschaften mehr, in den östlichen 
weniger Regen fallen müssen: die Abwaldung würde demgemass nur 
die Folge gehabt haben, dass in den westlichen Grafschaften weniger, 
in den leewärts gelegenen östlichen Grafschaften mehr Regen ge' 
fallen wäre. Was den einen entgangen wäre, hätten die anderen be* 
kommen, und so würde auch eine Wiederbewaldung Madeira's nur 
zur Folge haben können, dass etwas weniger Regen im marokka- 
nischen Atlasgebiete fallen würde. 

Der erste Blick belehrt uns schon, um wie viel günstiger die 
beiden westlichen Zwillings-Erdinseln im Vergleich zu der alten Weit 
gestaltet sind. Schlank, ja stellenweise zart gegliedert, konnten sich 
bei der Nähe der Oceane auf beiden keine wahren Wüsten ent- 
wickeln. Es gibt in Amerika nur zwei Wüsten , die diesen isamen 
verdienen: das salzige Hochland Utah, emporgehoben zwischen zwei 
Kämmen der Felsengebirge , welche an ihren pacifischen und atlan- 
tischen Abhängen allen Wasserdunst den Luftströmungen entziehen, 
so dass sie nur trocken darüber streichen, und die bolivianische 
Wüste Atacama, in dem Gürtel des Südostpassates gelegen, dem alle 
Wasserdünste entzogen werden, bevor er die Andenkette übersteigt. 
Und doch fand Philippi dort Akazienhaine, Weinbau und die leeren 
Betten von Wildwassem, die in Jahrzehnten etwa einmal mit 
leissenden Fluthen sich stundenlang filllen. 

Es ist aber viel weniger das günstige Verhältniss zwischen Ober- 
fläche und Küstenentwickelung oder die halbinselartige Gestalt der 
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neuen Welt, welche ihr cmc reichlichere Beneuung zuluhri, aondern 
die Stellung ihrer grossen Achse von Nord nach Süd, also quer zur 
Drehungsnchtung des Planeten, wie umgekehrt die ungleich ■grossere 
Trockenheit der alten Welt nur theilweise die Folge der grös;>cien 
Länderräume, der Hauptsache nach aber dem Umstände zuzuschreiben 
ist, dass ihre Massenausdehnung auf der nördlichen Halbkugel von 
West nach Ost, also parallel zur Drehungsrichtung des Planeten, 
sidi erstreckt; denn der trostlose Wüstengfirtei^ der vom atlantischen 
Saume der Sahara sich fortsetzt bis zur mongolischen Gobi, ist nichts 
Anderes als das Kinnsal der Nordostpassatwinde. 

Diese neue Wdt ist aber nicht bloss durch ihre ebene Gliederung, 
sondern ausserordentlich auch durch ihren senkrechten Bau bevor- 
zugt worden. Auf dem nördlichen wie auf dem südlichen Festlande 
wiederholen sich fast monoton dieselben plastischen Züge im Grossen. 
An den atlantischen Rändern , also auf der Windseite der Tas^^aLe, 
liegen nur niedere BodenschwcUen , welche die atlantischen Luft- 
strömungen übersteigen können, ohne viel von ihrem Wasserdanipf 
zu verlieren , der vielmehr ganz im meteorologischen Hintergrunde 
der Festlande und bereits in der Nähe des jenseitigen Oceans an 
den Cordilleren und Felsengebirgen völlig abgesetzt wird, so dass 
solche Ströme wie der Mississippi, Amazonas und die La Plata- 
Geschwister sich zu entwickeln vermögen. Um die Wohlthat dieser 
plastischen Anordnung recht lebhalt zu empfinden, brauchen wir 
uns nur vorzustellen, die Erde drehe sich von Ost nach West. 
Dann würden die Passatwinde, in Westwinde umgewandelt» statt 
vom atlantischen Ocean, vom stillen Meere Dunstmassen aufsaugen, 
die sie aber an dem hohen Küstenkamm der Cordillexen beinahe 
vollständig absetzen müssten. Zwar würde dann das schmale Küsten- 
gestade Peru's und die Wüste Atacama, wo jetzt kein Regen fallt, 
sondern nur Nebel sechs Monate lang schweben, von lauter kurzen 
schäumenden Wildwassern gefurcht und noch reichlicher genässt 
werden als die Malabarseite Indiens am Fusse der Ghat zur Zeit 
des Regenmonsunes. Hinter den Cordilleren stürzte aber der Passat 
dann als heisser, vertrocknender Föhn herab, und statt des Wald- 
landes Peru's, Boliviens und des brasilianischen Matto Grosso würde 
sich eine Sahara ausbreiten. 

Der hypothetische Fall, den wir hier schfldem, ist in der Natur 
wirklich vorhanden. Australiens Höhenrand richtet sich auf der 
Windseite des Festlandes empor, und die Passatlüfte müssen an 
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diesen Wänden hinaufsteigen, so das^ sie schon einen Theil ihier 
Dimstmassen verlieren, bevor sie in das Innere fortschreiten. Hart 
am Rande der Küstenstufe beginnen daher dort schon die Steppen« 
Erst sind es sättigende Weiden (Darling Downs), dann werden sie 
dürrer und dfirrer. Der Kern des Festlandes erhitzt durch Aus- 
stxahlung die Luit, und der Rest der Passatdünste kann daher nicht 
zur Verdichtung gelangen. In den Tagebüchern der Entdecker, die 
durch den australischen Continent zogen, kehrt die Beobachtung 
wieder, dass die Schmachtenden den Himmel sich bewölken sehen, 
dass sie jeden Augenblick erwarten, jet^t müsse Regen fallen, und 
dass sie immer und immer wieder getäuscht werden ; denn die Wolken 
ziehen x orüber, ohne den schon sichtbar gewordenen Wasserdampf 
bis zur Tropfbarkeit zu verdichten. Da nämlich die Strahlung des 
erhitzten Bodens die Luftwärme steigert, so wird der Sättigungs- 
punkt der Atmosphäre gehoben und die bereits sichtbaren Wasser- 
dünste aufs neue zur Gasform aufgelockert Als traurige Folge da- 
von besitzt Australien nur Kttstenflüsse oder periodische Binnen- 
gewässer und wird, obgleich es auf Erdkarten doch nur als grosse 
Insel erscheint, im Kern von Wüsten ausgefüllt wie ein geräu- 
miger Contment. Wie beglückt würde dagegen dieser Planetenraum 
sem, wenn seinen Westrand ein CordiUerenzug einschlösse, oder wenn 
von West nach Ost dn Himalaya aufgestiegen wäre, an dessen Ab* 
hängen ein eingesogener Monsun die Wasser zur Bildung eines 
Ganges herbeitrüge 1 

Die Begünstigune für die Lebensregungen in Gestalt von 
Pflanze und Thier sind daher höchst parteiisch auf dem Festen ver- 
tbeüt. Australien zumal, afrikanischer ^selbst als Afrika ^ i t vor- 
zugsweise das Wüsten- und Steppenland der Erde. Selbst Aäika 
erscheint daneben noch bevorzugt, einmal, weil es nicht so aus- 
schliesslich in dem gefahrlichen Passatgürtel, sondern mit beträcht- 
lichen Räumen in der Zone der tropischen Regen liegt, dann aber 
auch, weil sein Nordrand bereits von dem rücklaufenden Passat mit 
den Winterregen benetzt wird. Innerhalb seiner tropischen Räume 
sehen wir zwei Culturströme eisten Ranges, Nil und Niger, und ein 
paar andere zweiten Ranges, Zaire (Congo) und Zambesi, entstehen. 
Sie reichen zwar nicht aus für ein solches Länderungethüm ; immer- 
hin aber bringen i=ic mehr Segen als die llusse Australiens, und 
daher steht avich der Neger des Sudan hoher als der Australier, 
und daher finden wir sogar dort eine geweihte Stätte menschlicher 

P esc hei, vergL Erdkunde. 4. Aufl. «4 
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Gesittung am unteren Laufe des Nils. Afrilca kann man daher 
fiiglich als das I>and der Wüsten, Steppen und der tropischen 
Wälder bezeichnen. Höher erhebt sich die Gliederung Asiens, theils 
weil es sich im Norden in das Gebiet des ^ Regens zu allen Jahie»' 
Zeiten« ausbceitet, theils weil sein Südrand den Wendekreis nur mit 
günstig hervortretenden Halbinseln überschreitet. Die vorherrschend 
ostwesdiche Richtung seiner Südküste gegenüber dem kühleren in« 
dischen Ocean unterbricht sechs Monate lang das Wehen des con- 
tinentalen Passatwindes und bewirkt* im Innern der erhitzten lilnder- 
masse einen aufsteigenden Luftstrom, in dessen Lücken sich dn 
legenbringender Südwest -Monsun hineinstürzt, dessen Wasserdünste 
von den querliegenden Gebirgsmauem aufgefangen werden, so dass 
die Wüsten in Asien iiLir auf einen nach Osten verengerten cen- 
tralen Streifen eingeschränkt bleiben. Asien ist meteorülogisch nicht 
der begünstigteste Erdraum, aber derjenige, wo die meisten (xegensätze 
sich begegnen. Wald, Steppe und Wüste sind so vielfältig vertheiit, 
gebrochen und selbst wieder gegliedert, dass keines den Welttheü 
einförmig beherrscht. Es ist kein Wald- und Steppepland wie 
Amerika, sondern es ist auch mit Wüsten heimgesucht; aber gerade 
darum ist es an Mannichfaltigkeit der Erscheinungen der neuen 
Welt überlegen. Es wird von keinem Mississippi, keinem Amazonas 
durchzogen; aber es hat "doch Culturströme, wie Indus, Ganges» 
Jangtsekiang und Hoangho. Auf seinen Räumen bildeten sich Jagd*» 
Räuber*» Hirten -» Ackerbau- und seefahrende Völker. Es besass 
daher in seinem Schoosse Culturgegensätze, die in Reibung mit ein- 
ander gerathen mussten. Durch Reibung und Mischung allein ge- 
langen aber die menschlichen Gesellschaften stufenweise zu höherer 
Gesittung. 

Europa ist unter die Welttheile gekommen wie Pilatus in das 
Credo , zu einer I.tii , wo die alte Erdkunde nichts kannte als die 
Grenzländer des Mitteimeerbeckens. Lässt man aber Europa aus 
Courtoisie als Welttheil noch fortbestehen, so geniesst es den hohen 
Vorzug, wesentlich ein Waldland zu sein. Gegenwärtig freilich hat 
die Cultur alle Schatten verjagt» und Komhalme nicken, wo einst 
Wipfel Dunkel verbreiteten. Die vergleichende Erdkunde betrachtet 
aber nicht die künstlich erschaffene Gegenwart» sondern die ursprüng- 
liche Naturanlage» der zufolge in Europa allenthalben Wald gedi^en 
ist und morgen, wenn der Mensch abzöge» wieder gedeihen könnte» 
mit Ausnahme der Hochlande in Spanien, der gegenwärtigen Triften 
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der Merinoheeiden, der Pussten Ungarns und der Steppen des scy- 
thischen Russlands. Sonst sehen wir uns vergebens nach Steppen um 

Wie oft beklagen wir uns über das schlechte Wetter I Schlechtes 
Wetter ist aber ein wandelbarer BegrifT. Im tropischen Afrika, wo 
die Regen periodisch sind und die Kunst der Regenzauberer in 
Blttthe steht, heisst reichlicher Regen gutes Wetter. Wenn Berber 
oder Araber aus Algier Frankreich betreten und die Rhöne er- 
blicken , das erste vollströmende Süsswasser, kann man sie Stunden 
lang auf den Brücken in die Fluthen hinabstarren sehen. In ihrer 
Heimath wird für süsses Wasser Pacht und schweres Geld gezahlt, 
in Europa rinnt das hohe Gut ungenutzt dem Meere zu. Hr. v. Schack 
hat in seiner Kunstgeschichte der spanischen Araber fein herausgefühlt, 
dass die Springbrunnen, eine nie fehlende Zierde saracenischer Bauwerke, 
dem asiatischen Künsder unentbehrlich waren; denn das Plätschern 
des Wassers ist die süsseste Musik für das Ohr der Wüstensöhne. 

Seinem »schlechten Wetter« hat Nordeuropa zu verdanken, dass 
es der Sitz der höchsten Gesittung wurde, als seine Zeit reifte, wo 
eine eriiöhte Cultur aus der Zone der periodischen Regen in den 
Gürtel der Regen zu allen Jahreszeiten hinttbertreten konnte. Wem 
diese Beziehung zwischen den unperiodischen Niederschlägen und der 
Civilisation zu gewagt erscheint, den erinnern wir an China. In China 
hat sicli eine hohe Gesittung ganz unabhängig und ohne Bereicherung 
durch fremde Kenntnisse entwickelt. Sie erregte im 8ten Jahrhun- 
dert das Staunen der vielgereisten Araber, deren Bildung damals 
Alles übertraf, was das Abendland ihnen zur Seite setzen konnte, 
wenigstens was das Reich Karls des Grossen oder Byzanz ihnen 
zur Seite gesetzt hat. China ist geographisch nicht sehr günstig 
gelegen; denn es ist abgesondert von dem übrigen Asien, und abge- 
sondert hat es sich entwickeln müssen; aber seine hohe Civilisation 
hätte sich nicht zu entfalten vermocht, wenn es nicht, obgleich sein 
Gebiet der geographischen Brdte nach in die Zone der Winter- 
regen, also der regenlosen Sommer, hätte fallen sollen, dennoch, 

' >Iissbräucblicli rechnet man die kryptogainiscbe Filzbekleidung des Samo- 
jedenlandes, die Tandem, und die Ifoiden im germaaiiclien und aermatisclien 
Noideii unter die Steppen. Beide gehören aber einer gans anderen Classe von 
Natnrercdieinaiigen kn, namentlich wenn man nicht übersieht, dass, wie Bode 
beobachtet hat, die Ericeen nicht so weit nach Süden reichen und sich der Steppe 
nicht so weit nähern als die Laubhölzer, weil sie noch mehr Feuchtigkeit erheischen 
als diei^e. Die Tündern aber entstehen durch Uebemtaass an Feuchtigkeit (Mangel 
an Evaporation). 

13* 
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einer Störung der meteorologischen Ordnung zufolge, Sommerregen, 
also die WohUhaten der Zone des Regens su allen Jahreszeiten, mit 
einer südlicheren Lage verknüpft hätte. 

Es ist nicht seine Halbinselnatur allein , welche Europa aus- 
2eichnet, sondern es gesellen sich dazu die Vonüge seiner mathe- 
matischen Lage, so dass es mit seinem Norden in den Gürtel der 
Regen zu allen Jahreszeiten, mit seinem Süden bereits in den Gürtel 
der Winterregen hineintaucht und auf seinem schmalen Rücken zwei 
ganz verschiedene Naturen sich begegnen, die der gemässigten und 
die der subtropischen Zone. So finden wir in Nordeuropa Wiesen- 
bau und Viehzucht, im Süden den Oelbaum, im Norden Wälder von 
Nadelhölzern und laubwerfenden Bäumen, im Süden immergrünende 
Harne, im Norden Korn- und Weizenbau, im Süden bereits künst- 
liche Reissümpfe, im Norden Reviere von Kern- und Steinobst, im 
Süden Citruswäldchen mit goldglühenden Früchten. Welche an- 
regenden Gegensätze auf den Abhängen einer schmalen Halb- 
insell Die Vortheile dieser mathematischen Lage wird niemand 
mehr Übersehen, der die Folgen zu überblicken vermag , wenn das 
Mittelmeer so weit gegen Norden gerückt wurde, dass die hera- 
kleischen Säulen unter die gleiche Breite wie Calais und Dover 
fielen. Nordeuropa würde dann in die Zone der regenlosen Winter 
verlegt worden sein. 

Wenn unser Abendland stolz ist auf seine Erkenntnisse und 
Wissensschätze, seine Allgegenwart auf allen Meeren und an allen 
Küsten der Erde, seine Beherrschung der Naturkräfte, seine Künste 
und Gewerbe, seine Schulen und seine JugenderziehmiL , so sollte 
es beständig erinnert werden , dass nicht Alles ein Verdienst der 
Abendländer ist l W ohl darf man das Dasein gesitteter Gesellschaften 
als eine Schöpfung gewisser Völker und Zeiten betrachten , wenn 
man nur nie vergisst, welcher Antheil davon der helfenden Hand 
der Natur zukommt. Hätten die Arier an den Inseln der nordwest- 
lichen Durchfahrt gesessen, sie würden wahrscheinlich in Schnee- 
hütten wohnen, in Seehundsfelle sich nähen und an den Luftlöchern 
im Eise mit Harpunen auf Walrosse lauem. In beständigem Kampfe 
gegen den Hunger, bei unablässiger Ermüdung der Jagd wäre ihnen 
keine Zeit geblieben, religiöse Hymnen zu dichten und ihre Sprache 
auf das feinste zu zergliedern. 

Selbst Gescllschaftszustände erscheiriLii abhängig von der Natur 
der Erdräume, denen sie angehören. Wo wir Wüsten hnden, da 
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hausen auch Räubervölker. In der Sahara sind es die Tuareg, in 
Arabien die Bedawin , im turanischen Sandmcere die Turkmenen, in 
der Kirgisensteppe vor ihrer Bezähmung die drei Horden. Auf der 
Gobi hausten seit dem 6ten Jahrhundert die Tu-kiu, die den Kaisem 
der Sui- und Thang - Dynastie so viel Sorge machten. Aber längst 
vor den Tu-kiu müssen andere »Barbarent von dort aus die Ruhe 
des himmlischen Reiches bedroht haben; denn schon der Kaiser 
Tbsin-Schi-Hoang-ti (214 — 304 v. Chr.) erbaute zum Schutze gegen 
Räuber die grosse Mauer. Solche Mauerbauten finden wir noch an 
anderen Orten, stets > aber dort aufgerichtet, wo besser bewässerte 
Landstriche an Wüsten grenzen. So sah Vamb^ry auf der turk- 
menischen. Landenge einen solchen veriassenen Wall, dessen Er- 
bauer völlig unbekannt sind. Wenn sich ehemals im Abendlande 
die Alterthumskennei aus der Schlinge zogen mit der Regel >auL 
Caesar aut Diabolus's so wird in Asien, soweit der Islam verbreitet 
worden ist, dem Teufel oder Alexander dem Grossen (Iskender) 
jedes Mauerwerk unbekannter Entstehung zugeschrieben. Es gil)t der 
Alexanderwälle mehrere in Asien ; der berühmteste aber zum Schutze 
gegen die Wolgasteppen ist das eiserne Thor bei Derbend, weder 
Kaukasus hart an das kaspische Meer tritt. In der Nähe der unteren 
Donau wird jede Völkermauer oder jeder Schutz vor der Steppe 
ein Trajanswall genannt, und selbst in Podolien zwischen Dnjestr und 
Sbrucz liegen die Trümmer einer Mauer, die zwar nach Trajan be- 
nannt, aber nach Schafarik nichts mit diesem Kaiser zu schaffen hat. 

Selbst in Amerika wiederholen sich ähnliche gesellschaftliche 
Erscheinungen; denn die schlimmsten Raubvögel unter den Roth- 
häuten , die Comanchen und Apachen , durchstreifen die trocken- 
sten Stellen des nurdlichen Continents : Neu -Mexico, den Elano- 
estacado, Chihuahua, Arizona, Sonora und das Gilathal. Im Süden 
aber machen sich die Raubgeschwader berittener Patagonier ge- 
fürchtet, und es bedürfte nur emes geringen Zusatzes von Ver- 
wilderung, dass der Raubinstinct aller Steppenvöiker die Llaneros 
Venezu^'s oder die Gauchos der Vampas in Turkmenen verwandelte. 

Sehr nahe liegt der Grund, warum die Wüste zu allen Zeiten 
Räuber grossgezogen hat'. Es sind nicht bloss die Abhärtungen 

• Eine Ausnahme sind jedoch die beiden »PictcnwäUec, welche die Römer 
an den Grenzen Schottlands erbauten. 

3 Eine glänzende Bestätigung des Gesagten bringt Hepworth Dixon, Das 
heUige Land. J«iui 1870. S. 163. 
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und Entbehrungen, die sie ihren Bewohnern aulerlegt, und nicht 
blusb die Versuchung , in welche diese versetzt werden , wenn rings 
um sie herum grüne Weide liegt, sondern die beinahe völlige Straf- 
losigkeit, womit ein Raub verübt werden kann, wenn er nur rasch 
sich ausführen lässt. Hat der Räuber mit seiner Beute die Wüste 
eneicht, dann ist er geborgen wie hinter Wall und Graben. Sein 
geübtes Auge allein entdeckt unter Sand und Dünen den richtigen 
Pfad, er allein kennt den nächsten Wasserplatz. £inzeln ist er jedem 
Verfolger übeilegen, wie der Horati^r den Curiatiern, und mit Ueber- 
macht kann man ihn nicht verfolgen; denn wo schon wenige ver- 
schmachten, da verschmachten Tausende um so viel rascher. Das 
haben Alle erfahren, die das Unmögliche versuchten seit Darius^ 
Feldzuge gegen die Scythen, bis auf die Perser, die 1851 den Turk- 
menen Merw entrissen, um dort zu verhungern. 

Nichts auf Erden ist der Verbreitung des orgaiusclicn Lebens 
feindlicher als die Wüsten. Wir brauchen nur Thier- und Pflanzen- 
karten zu betrachten , so begegnen wir immer jenseit der Wüsten 
oder Steppen einer veränderten Welt der Organismen. Die Wüsten 
waren auch bisher die grössten Hindernisse der Culturverbreitung. 
Die Gobi allein trägt die Schuld, dass sich erst so spät zwischen 
China und dem Abendland ein Verkehr entwickelte und dass so oft 
die dünnen Fäden wieder rissen, eben weil sich za den Beschwerden 
des WOstenverkehrs auch die Räubergefiihr gesellte. Der grösste 
Flächenraum des unbekannten Landes liegt noch heutigen Tages in 
Afrika. Wenn der Neger sich nur £u einer sehr niedrigen gesell- 
schaftlichen Stufe erhoben hat, so braucht man zu seiner Recht- 
fertigung nur die schwerfSUigen Umrisse A£rika's und den Mangel 
einer genügenden Aufschliessung durch StrOme zu beaditen*. Zu 
der imgünstigen ebenen Gliederung Afrikas trat aber als mächtiges 
Hinderniss noch der Wüstengürtel im Norden. Alle Einströmungen 
fremder Völker, welche die (beschichte Afrikas kennt, bewegten 
sich nur längs dem mediterraneischen Saurae. Die Sahara hat sich 
den Völkerwanderungen so gut widersetzt, wie den Pflanzenwande- 
rungen. So innig hängt die Entwicklung der gesitteten Gesellschaften 
mit der ungleichen Vertheilung von Wind und Wasser zusammen. 
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einstigen Lemuria 3^ 
Capromys Foumieri 57. 
Capverdische Inseln, ihre Vulkane 30. 

34. 

Cardium edule 172. 

— Vemeuli 173. ^ 

Cariben, ihre Ausbreitung 64. 
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Carolinen, einsinkende Inselschnur S. 105. 

Carthago 109. 

Cassipuri 137. 

Castrie-Bay, de, 2&m 

Catskill-Gebirge 155. 

Celebes, hing einst mit Lemuria zu- 
sammen 33. öfi — 62. Geognostische 
Structur 76 — 77. 

Celsius 97. 

Ceylon 21i Kein abgerissenes Stück 
Dekans 38 — 32. Das Elu 58. Die 
Veddahs 6^ Hebung von , 106 
Gehört zu Lemuria 117. 

Chagosbank io6. 

Cbalcidische Halbinsel keine Fjordbil- 
dung i6. 
Caleurbai 1 29. 
Chamisso, Adalbert v., 22: 
Champlain-See liLL 
Charlotte-Sund 15. 

Chatham-Insel der Galapagosgruppe 50. 
Chatham-Inseln vulkanisch 3^ 

Flora 63. 
Chatte-Fluss 156. 
Chibchas 148. 
Chiloe-Insel 14^ iS. 101. 
China, Bedingungen seiner Cultur 

195- 

Chinesen 163. 

Chore ifiü. 
Chowarcsm, Oase, 8. 
Christiania Iii. 

Christtag-Sund im Feuerland 2SL 
Cimbrische Halbinsel 115. 
Classificirung der Inseln 64—65. 
Clavering 11. 

Cleopatrabäder bei Alexandria 108. 

Clusenseen 179. 

Cobija loi. 

Cocos, siehe Kokos. 

Colon, siehe Aspinwall. 

Colorado- Wüste 172. 

Comanchen 197. 

Combenseen 179. 

Comer-Sec 21* 152. 167. 

Comoren vulkanisch 35. 1 17. 

Coroorn, s. Komom. 



Concepcion, Hebung der Küste bei, S. im . 
Congo 123. 

Continente, siehe Festlande. 
Cook, Capitain, 20. 
Cooks-Inseln 33. 
Cooksstrasse 15. 

Coromandelküste, ihr Aufsteigen 106. 

Coutances 1 12. 

Coutinho, Dom Silva, LiL 

Creta aufsteigende Insel 109. 

Croret-Archipel vulkanisch 35. 

Cruz, Santa, Inseln 2^ 

Cuba 52: ^ 

Cucao-Bucht loi. 

Cultur, altamerikanische, 148. 

Cundinamarca 148. 

Cupari 127. 

Cutch, Rinn von, 1^20. is^ 
D. 

Daenische Inseln 2K. 

Dalmatien , Structur seiner Küsten 16. 

Seine Küsteninseln Ist im Sinken 

begriflFen 109. 
Damiette 108. 135. 

Dampfschiffe auf den Strömen Süd- 
amerika' s 148. 

Dana 30. 32. 73i 21^ 12^ I5S« 
Danau Sriang lüiL 
Darling Downs 193. 

Darwin 1^ Zli Mi 3^ ^ 42: 
50.52^53.56.60.62.28.22. 101 

Daurien 189. 
Davis- Strasse 18. 
Decandolle 42i iS^ iSS. 
De Castrie-Bay 2^. 
De Fuca- Strasse 13. iS* 
Deer Creek 184. 
Delaware 155. 

Deltabildungen der Ströme 122 — 140. 
Depressionen in Afrika 171. In Amerika 
172. 

Derbend, eisernes Thor bei, 197. 
Desaguadcro 165. 
Desor 26. 109. 179. 
Dicke der Erdrinde 2S1 
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Didelphys S. 56. 
Diego Alvarez-Insel 34. 
Dingo 56. 

Diomedes, Insel, 107. 
Disco-Insel in Grönland 
Dnjestr i66. 
Dodo 60. 

Dollart, Einbruch des, 1 12. 

Donau I2fu 142. 144. 145. 147. 150. 

158. 166 — 167. 
Dovre 161. 

Dschard-Hafun, Vorgebirge, 69. 
Dschidda 107. 
Duhamel 172. 

Durchfahrt, nordwestliche, 10. Selten- 
heit der Niederschläge 15. Steil- 
küsten 

Durchkreuzung zweier Gebirgszüge 
kommt nicht vor 85. 

E. 

Ebbe und Fluth 12L 
Edko-Lagune 135. 
Ehrenberg 107. 

Eichhörnchen am Nordrande der süd- 
russischen Steppe 181 — 182. 
Eider 149. 
Eisack 159. 

Eisbären auf Neufundland 45. 
Eisernes Thor bei Derbend 197. 
Eismeer, sibirisches, 172. 
Eissecn 177. 

Elbe ry. 125. 131. i:,8. 139. 143. 144. 

»52. 157—158- 
Elisabeth-Insel 32. 
Elu-Sprache auf Ceylon 58. 
Entwickelungsgeschichte der stehenden 

"Wasser auf der Erde 165 — 179. 
Ephestts 108. 
Eratosthenes 171. 
Erdbeben 92. 

Erdkunde, vergleichende, nicht von 

Ritter begründet L 
Erdrinde, Dicke der, 95. 
Erdstösse von Arica am August 

1868 22i 



Erhebung, seculare, S. 98. 
Erhebungskrater, Buchs Lehre von den- 
selben ^ 
Erie-See i^i. 17I. 
Erzgebirge 82. 157. 
Escher 109. 
Essequibo 136. 

Etsch, Anschwemmungen der. i lo. 

Ihre alte Mündung 124. 
Eua-Insel ^ 
Euphrat 124. 148. 

Europa, sein unruhiges Erscheinen 100. 

Seine ehemalige Ausdehnung i iS. 

Wintertemperatur 187, Ist vorwiegend 

Waldland 194. Bedingungen seiner 

Cultur 195 — 197. 
Ewe, Loch, 169. 

F. 

Falkirk iii. 

Falklands-Gruppe 22i patagonischer 
Fauna und Flora ^ Füchse 4^ 

Fazogl 186. 

Fedtschenko 172. 

Felsengebirge , Gletscher im , l8» 
Erhebung 86. 119. 145. 

Femando-Po 31. 

Fernando- Vaz 137. 

Festlande sind älter als die Gebirge, 
die sie tragen 2I1 Abhängigkeit des 
Flächeninhalts von der mittleren Tiefe 
der Weltmeere 25 — 84. Mittlere 
Höhe 8i2. Sie ragen als gewaltige 
Hochebenen über der Sohhe der 
Oceane auf 8i_. Verschiebungen der 
Festlande seit den tertiären Zeiten 
IIS — '21. Sie suchen sich nach dem 
Norden und nach dem Westen aus- 
zudehnen Llfi. 

Feuerland ISL. Seine Fjorde Christ- 
tag-Sund 20. 

Fichtelgebirge 85. 

Fidschi-, siehe Viti-Inseln. 

Finnland , Granitplatte desselben 153. 
• Ihre Seen 154. 

Fjordbildungen 9 — 22. Geselliges 
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Auftreten der Fjorde S. Kommen 
nur in Europa und Amerika vor 
9 — lo. Auf scharf bcgrenite Räume 
eingeschränkt IQ. Vorzugsweise auf 
Nord- und Westküsten ii. Kommen 
in jeder geologischen Formation vor 
12. aber nur unter hohen Breiten 
Endigen vor der Jahresisothenne von 
iQo C. 14. Fallen in das Gebiet der 
beständigen Regen 14. Liegen 
immer nur an Steilküsten 15. Sind 
also klimatische Erscheinungen 
Ihr Zusammenhang mit Gletschern 
lÄx Fjorde sind die leeren Gehäuse 
ehemaliger Gletscher 19. 

Fischfluss^ Backs grosser, 123. 138. 152. 

Fitzroy 's Weltumsegelung LQi- Am 
La Plata 129. 

Flächeninhalt der Festlande, seine Ab- 
hängigkeit von der mittleren Tiefe 
der Weltmeere 75 — 84. 

Flaeming 143. 

Flattach 178. 

Fledermäuse, ihre Verbreitung $6. 
Flitzenbach 178. 
Florida 6^ 

Fluth-Erscheinungen 127. 

Forellen am Brennerpass 160. 

Formosa vulkanisch 2^ 

Forster, Johann Reinhold, Begleiter 
Cooks auf seiner zweiten Reise, 37. 
Ueber die Thierwelt der pacifischen 
Inseln ^ Die Flora der Oster- 
insel 50. Erkennt die Aehnlich- 
keit Australiens mit Afrika und Süd- 
Amerika 20. Ueber die Südsee-Inseln 
104. 

Foulke, Port, 103. 
Fraas, Oscar, loS. 176. 
Freundschaf ts-Inseln 105. 
Friesland 113. 
Frisches HafF 114. 
Fuca-Strasse, de, 1^ i8. 
Fuciner See 176. 

Füchse auf den Falklands-Inseln 45. 
Fukian-Strasse 29. 
Fundy-Bay 127. 



Gades, siehe Cadiz. 

Gaishomsee in Steiermark 178. 

Galapagos-Inseln, ihre Vulkane ^ 33. 
L2Q. Keine Batrachier 42^ Amiuth 
der Flora jo. Benehmen der Vögel 
60. 

Ganges, Bildung der Ebene desselben 
76. Aufrichtung des unteren Gebietes 
iq6. Fluthwellen 145. 

Ganoiden 56. 

Garda-See 167. 

Garonne 127. 

Garry, Fort, 183. 

Gaspe-I^Ialbinsel 156. 

Gatterer 40. 

Gebirge , nicht maassgebend bei der 
Gestaltung des Trockenen Jl^ Die 
Festlande sind älter als die Gebirge, 
die sie tragen Jäi Aufsteigen an 
den Festlandsrändem 85 — ^ ^6^ Par- 
allelismus 8^ Durchkreuzung kommt 
nicht vor 85. Alle jüngeren erheben 
sich am Ufer der See Auf dem 

festländischen Abhänge lagern sich 
Hochlande an Am oceanischen 

Abhänge fallen sie viel steiler ab 
88. Aufquellen der Gebirge 92 — 93 . 

Gebirgsseen, ihre Entstehung i^. 

Geikie 162. 

Geinitz 113. 

Gelbes Meer 2^ 

Genfer See 152. 

Genua, Linde in, 

Georgien , Sinken der Küste, 102. 141. 

Gesellschafts-Inseln 105. ^ 

Gibraltar, Strasse von, 1 18 

Gibson, Fort, 185. 

Gill, Geolog, 159. 

Gilolo, seine K-Form, 67. 

Gletscher, ihre Verbindung mit Fjor- 
den iS* Ihre Verbreitung 18 — 19. 
Veranlassten die Ausfeilung von Fjor- 
den iL 

Gmelin 107. 
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Goa S. 

Gobi, Wüste, 163. 197. 198. 

Gobius fluviatilis Bonelli 168. 

Goemüschtepe 126. 

Goerghen 12^ 

Gogra-Fluss 106. 

Golfe, Symmetrie der, 68 — 69. 

Golfstrom 1&. 134. 

Gotthard-Strasse 163. 

Greiner Wald 158. 

Griechenland, seine Gliederung 15. 

Griechische Inseln 75. 

Grinnell-Land 103. 

Groedener Thal 58. 

Grönland zu Amerika gerechnet L£L 
Armuth der Ostküste an Ein- 
schnitten LL Scoresby - Sund 11. 
Steilküsten ij^ Vergletscherung 
Neigung der Fjorde zu gabel- 
förmiger Theilung 21. Senkung der 
Westküste g^. 102 — 103. Relicten- 
see )68. 

Grossbritannien , durch örtliche Sen- 
kung vom europäischen Festlande 
abgetrennt 25^ Fauna und Flora 5^ 
Ist Europa für immer entfremdet 90. 
Hebt sich iii. Einst stärker bewal- 
det 191 ■ 

Guajira, Halbinsel, ög. 

Guayana 102. 119. 136. 138. 145. 

Guinea-Strömung 137. 

Gutbrandsdalen iGi. 

Guthe iiZ^ 

iL 

Haast, Julius, 62^ 
Haiti ^ 6^, 

Halbinseln, ihre Richtungen 69. 
Ilalmachera, siehe Gilolo. 
Harafura-See 26^ 
Harle« mer Meer 140. 
Hartmann, Rob., 186. 
Harz 87. 

Hatteras, Cap, 102. 

Hawai, siehe Sandwich -Archipel. 

Hayes 103. 



Heau -Insel S. ^ 

Hebungskräfte, Lehre von denselben 

22 — 24, 
Hedenström 107. 
Heer, Oswald, 5^ 1R8. 
Helena, St., ^4: ^ 190- 
Helgoland ^2: "3* t40- 
Hell, P., 22: 

Helmersen, Gregor von, lEi. 
Herodot 123. 181 . 

Herschel , Sir John > L2i 24ii 2ii '03- 

io8. L26. 
Hervey-Inseln, siehe Cooks-Inseln. 
Himalaya, Erhebung desselben 76. 86* 

Besitzt keine Seen SS. Fossile Sg. 

145. 

Hind, Henry Jule, 35. 
Hindukusch So^ 
Hira 124. 
Hoangho 128. 
Hobson-Bay 105. 

Hochstetter, Ferd. v. , 15. 48. 57. 62. 
Höhe, mittlere, der Continente 80. 
Hoff, v., ^ 2^. 105. 124. 
Holland, siehe Niederlande. 
Holstein 140. 

Homologien, geographische, 66 — 74. 
Sie lehren, dass die Umrisse des 
festen Landes unabhängig sind von 
seiner senkrechten Gliederung Iii 

Hooker , Dr. , über die Pflanzenwelt 
Tasmaniens , der Caplande ^2: 
Ueber die Flora von Kerguelen- 
Island 50, St. Helenas 61. 

Hopkins, Astronom, 25- 

Horn, Cap, 71 . 

Huaraz bei Lima 159. 

Hudson-Thal 

Hugli 12S. 

Humboldt, A. v. , bemerkt die Reihe 
der Vulkane Mexico's 30 , den conti- 
nentalen Charakter Madagaskars und 
Ceylons 38. Ueber die Molukken 
67. Ueber die Anden 6S* Ueber 
Homologien jj^ Ueber das Alter 
der Gebirge 72 — Jii Ueber See- 
gebirge 76. Ueber die mittlere Höhe 
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der Contioente S. 2^ Als Vulkanist 
8s. Binnendelta' s 125. Ueber 
die Sahara i8i. Ueber Isothermen 

Humboldt, VVilh. v., 58, 
Humboldt-Gletscher in Grönland 103. 
Humphreys 138. 

Hunde auf Tahiti, an den Brüsten der 
Weiber genährt 46^ Australischer 
Hund 56. 

Huntsville i8ji. 

Huron-See 171 . 

Hydrobia stagnalis 172. 

L 

Jaffa, Hebung bei, 
Jahdebusen 114. 140. 
Japan vulkanisch 28 — 29. Eingeschrumpft 
1 16. 

Japanisches Meer 30. 
Java, sein einstiger Zusammenhang 
mit anderen Inseln 48^ Kawisprache 

Jaxartes, siehe Syr Darja. 
Jenisei 123. 
Jersey na. 

Indianer Amerika's , ihr Verhalten 
gegenüber dem Vordringen der 
Weissen 64. 

Indianola 102 

Indus L2^ 

Insecten, Möglichkeit ihrer weiten Ver- 
breitung auf hoher See 48. 

Inseln. Ueber den Ursprung derselben 
24 — 43. Willkürlich keit der Bezeich- 
nung: Insel 24. Kttsteninseln 25. 
Verschiedenheit des Ursprungs der 
durch Senkung vom Festlande ab- 
getrennten Inseln 25 — 27. Nur fünf 
Zusammenscharungen von grösseren 
Inseln 27 — 2&m Vulkanische Inseln 
2& — leicht kenntlich durch ihre 
Anordnung und Reihenfolge 28^ ge- 
gen den Ocean hin convex 2^ Ent- 
stehung der Koralleninseln ^r. Nur 
in tropischen und subtropischen 



Gürteln S. ^ Grössere Inseln nur 
im Osten der Continente Thier- 
und Pflanzenwelt der Inseln 44—65. 

Joinville-Land 

Jordan 153. 176. 

Jorge-Bai. S., 123. 

Iquique lOl . 

Irawadi-Thal in^ -Delta 128. 

Irland, an der Westküste zerklüftet isi^ 
Steilküsten i^. Durch örtliche Sen- 
kung vom europäischen Festlande ab- 
getrennt 2£. 

Ischia 5^ 

Ischim 173. 

Iskanderun, Golf von, 108. 

Island an der Nord- und Westküste 
zerklüftet m. Winkler und C. Vogt 
über Island L2- Steilküsten 12^ 
Gletscher 18^ artenreich ^ Altnor- 
dische Sprache 58. 

Issischer Meerbusen 108. 

Istrien sinkt 109. 

Italienische Seen der Alpen , Theorie 

ihrer Entstehung SS* 167. 
Juan Fernandez 3^ 
Jütland LLL 169. 

Jura, Parallelismus desselben 85^ Zur 
Kreidezeit Sj. Durch Faltung ent- 
standen 154 



Kadavu, Insel der Viti-Gruppe, 3^: 
Kadoh, Insel, 105. 

Kampf ums Dasein auf Inseln 6q bis 
63. 

Kamtschatka 6^ 107. 

Kanaken der Hawaigruppe 63^ 
Kane, Elisha Kent, ul 103. 
Kant, Immanuel, 24. 40, 71. 
Karabugas 174. 

Karakum, Wüste, ihre Seen 2i 
Karlskrona III. 
Karpathen 158. 
Karrö 189. 

Karten, Nutzen der Betrachtung 4 — iL 
Ihr Werth ^ 
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Kaspisches Meer S. 82^ 117. Lzii. 172. 

Kaukadoh 106 

Kaukasus 87. 

Kawisprache 58. 

Kearney, Fort, 184. 

Keelings • Inseln madreporisch ^r. Ar- 

muth der Flora 50, 51 . 
Kellerasseln 60 . 
Kelten 64. 

Keltische Sprachen 58. 
Kent III. 
Kerak, Insel, 107. 

Kerguelen-Gruppe vulkanisch 8^ Frti« 

her bewaldet 40. Flora 50, ^2. 
Kin-Loch-Ewe 169. 
King, Capitain, li. 
Kjoekkenmöddinger ii;^. 
Kiore ^ 

Kircher, Athanasius, bringt den Irrthum 
von den unterseeischen Gebirgen auf 
40. 

Kirgisensteppc iSi^ 

Kleinasien , Gliederung seiner Küste 

15. 16^ 
Kloeden, A. v., 109. 
KlofajökuU LZ. 
Knorpelfische, siehe Ganoiden. 
Kokosinseln, siehe Keelings. 
Kokos>PaIine 4^ 
Kolindsund i6q. 
Komorn 158. 

Korallenbänke, ihre Höhe über dem 
Meeresspiegel 5^ 

Korallen-Inseln 3^2 Nur in tropischen 
und subtropischen Gürteln Ihr 
Entstehen nach DarMrin 44. Ihre 
Pflanzenarmuth 50 — ^ ^ Dana's 
Ansicht über dieselben 2Äi 

Korea 2^ 65. 

Kosi io6. 

Krause, Carl Chr. Fr., bemerkt die 
symmetrische Anordnung der Insel- 
kränzc 30. 

Kremer, Alfr. v., 108. 

Krystallinische Umbildungen 90 — qi. 

Küenlüen 138. 



Küsten, ihr Aufsteigen und Sinken 

S. 97— "4- 
Küsteninseln 2^ 
Kumo-See 154. 

Kurilen, viilkanische Inselreihe, 2^^ 
Kyros Joki-See 154. 

Labrador, Fjordbildung in, id. 69. 
Lacerta 42. 
Ladoga-See 1 70« 
Längenströme 143. 
Lafourche, Bayou, 133. 
Lagunen von Venedig 1 10. 
Lakediven 31. 106. 
Lancaster-Sund 15. 

Landächlangen , ihre Verbreitung auf 

Inseln 47. 
Langanes, Cap, auf Island L2. 
Langen-See 167. 
Lanzarote, seine Reihenvulkane 30. 
Laplace 3SL 
Lappland 97. 
Laptew, Karten von, 17. 
Laubhölzer, immergrüne, 187. 
Laurentius-Strom und -Golf 124. 129. 

138. 156. 1^ 
Lausitzergebirge 158. 
Lech 142. 149. 

Lemaire, holländischer Entdecker, S9« 
Lemuria, ein verschwundener Welttheil 

im indischen Ocean, 3^ 117. 
Lena 123. 
Lepidosiren 56. 
Lesjö i6i. 

Lesson über Schlangen 42^ 
Leuckart, Rudolf, 1^ 
Lichtenstein 189. 
Limane 130. 167. 
Linde in Genua lü^ 
Linn^ 22; 

Liu-Kiu-Inseln vulkanisch 29. 
Llanos l8s. 

Loch-Ewe in Schottland 169. 
Lombardisches Meer 20. 167. 
London, Umgebung von, jr. 
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Lopez, Cap, S. 137. 

Lorenzo, San-, Insel 101. 

Louisiaden-Archipel, eine ins Meer ver- 
sunkene Gliederung Neu-Guinea's, 36. 
Schwebt abwärts 10^ 

Lov^n 169. 

Lowestoft III. 

Loyalitäts-Inseln 36. 

Lubbock 1 13. 

Lübbert, Otto, 2iL 

Lütschinen 131. 

Lyell, Sir Charles, iK. Seine Theorie 
über die Entstehung der Alpenseen 
19. Ueber Vulkane 52. Ucbcr das 
heissflüssige Erdinnere Ueber die 
Hebung Skandinaviens gS, Siciliens 
109. Glaubt an Senkung der Somme- 
Mündung 112. Ueber Madeira 119. 
Ueber Nordamerika Ueber den 

Niagara 152. 

Lysefjord in Norwegen 2£L 21^ 

Lyttelton 105. 

M. 

Maasö 97. 
Macao 59. 

Mackenzie 123. 131. 
Macquarie-Insel ^ 

Madagaskar, seine Lage 38. Ist eine 
Welt für sich 38. Fanna 56. Schrumpft 
ein steigt aber auf 107 , gehörte 
zu Lemuria 117. 

Madeira ^ ^ 5^ 1 19. 188. 190. 

Madras m4. 

Madre, Sierra, 184. 

Madura, Kawisprache auf, 58. 

Magdalenenstrom 126. 148. 

Magelhaes-Strasse i£L 18. 

Magerö 97. 

Mahabalipuram 106. 

Mahamailapur 106. 

Mahanadi 106. 128. 

Maine, Fjordbildung an der Küste des- 
selben IQ^ i_^ 

Maini-Fluss 136. 138. 

Makatea- Insel ^ 



Malakka hing einst mit Boraeo und 
Banca zusammen S. 48. 22: 

Malayen , Erklärung ihrer weiten Zer- 
streuung 32. 103 — 104. Ihre Aus- 
breitung 64. 

Malayischer Archipel 2^ Papilionideu 
in demselben 48^ 

Malediven 31. iq(L 117. 

Mallikollo-Insel 29. 

Malmö 11^. 

Malo, St., LL2. 

Malta 109. 

Mangaia 32^ 

Mantavi-Inseln 36. 

Maori , Eingeborene Neu-Seelands 32. 
6z. 

Marajö, Insel, 122. 
Marchfeld bei Wien 158. 
Maree-Sec 169. 
MareotiSj siehe Mariut. 
Maria, Santa-, Insel, ihr Aufstelgen 
iOL 

Marianen vulkanisch 2^ 31. 33. 
Aeusserste östliche Grenze der Land- 
schlangen 47. 

Marjelen-See 177. 

Marion-Inseln 3^ 

Mariut 135. 

Marmora, Graf Albert de la, 109. 
Marquesas, siehe Mendana. 
Marta, Santa-, Steigen der Küste bei 
102. 

Martens, Eduard von, 168. 

Martin Vaz , atlantische Klippe , 34. 

Masafuera, Insel, 33. 

Mascarenen vulkanisch 3^ Steigen auf 

107. 118. 
Mascat 69. 
Massaua 107. 
Masudi 124. 
Matagorda-Bay 102. 
Matanne-Fluss 156. 
Matia-Insel 32. 
Matias-Bai 121. 123. 
Matthew, Insel vulkan, 2^ 
Mauern, gegen Wüsten errichtet, 197. 
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Mauritius-Insel S. ÖQ^ 107. 

Maury's Tiefenkarten jS. 

Memphis, Fort, 185. 

Mendana-V^ulkan 2^ Hohe Inseln 33, 

scheinen jetzt zu ruhen 105. 

Menzaleh-See io8. 135. 

Merw, Fluss von — , iL 

Mexico. Seine Reihenvulkane 30. 

— • 

Seine alte Cultur 148. 
Michigan-See 171. 
Milnebank, siehe Beaufort-Bank. 
Milton, Lord, 1S3. 
Minas geraes 

Mingrelien, Relictensee in — , 168. 
Minimum der nordatlantischen Tiefen 

Mjösen-See 161. 

Mississippi 125. 126. L2Sa I31. 132. 

133- '38- 141. 145- 146. 148. 
Missouri 184. 
Moa Neuseelands ^Lt 
Mogambique-Strömung 38. 
Moell-Thal, Bergbruch im — , 17S. 
Moellhausen, Balduin, 184. 
Molukken 66—68. 
Molukkensee 76. 
Montpellier 169. 
Montreal 129. 

Morea, im Aufsteigen begriffen 108. 
Mormonengebiet 184. 
Muehry, A., 14. 187. 189. 
Mueller, Gerh. Fried., 107. 
Mulde 143. 
Mur 158. 

Muschelbänke bei Callao loi. 
Mytilus polymorphus 172. 

N. 

Naegeli, Carl, 49, 
Narbonne 169. 
Natron-Seen Aegyptens 135. 
Nauders-Thal in Tirol 160. 
Neger 64. 148. 198. 
Neograder-Gebirge 158. 
Neritina liturata 172. 
Neu-Caledonien ^6. Schwebt langsam 
abwärts 37. 105. Zeichnet sich 
P e s c h e I , vergl. Erdkunde. 4. Aufl. 



durch reichere Insectenfauna aus S. 

47. Flora ^ Der schmale Rücken 
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